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Schweizerische Kirchenzeitung

Solidarität mit jedem Menschen unterwegs

D/<? Mezzsc/zezz wzbz/er .s/är/Fr zzzz/ Fe zzzzzzzezzsc/z/z'c/zezz LebezzsbeFzz-

gzzzzgezz z/er F/zzc/zZ/zzzge azz/zzzerFsazz? zzzac/zezz zzztz/ so zz/r Förz/erw«g eFer
s7z/r/:ere« /Ferfta/zotta/e« S7>/z'z/arz7ä/ bez/ragezz is7 Fe ezF/är/e Afozc/z/ z/es

vom Pä/«//zc/zew Far «Cor C«wm» zzzzz/ vom Pä/w//zc7zezz Par/wr Fe .See/-

sorge z/er M/grame« wnz/ Mewsc/zezz uzz/erwegs vor Arwrzem gememsam er-
/asse«e« öotomen/s «F/zzc/zFTzge: fine //eraws/orz/erwwg zwr So/zz/arz7ä/».

/m 7ez77. s/rzzzzer/z/asDzFwmezz/z/as Sc/zz'cFsa/z/er F/wc/zFTzgeges/erzz wzzz/

/zew/e a/s «Fe 7ragF emes sz'c/z we//wez7 versc/zäz/ewz/ezz Prob/ezzzs». Oz'ese

sc/z/z'ess/ «77eraws/orz/erw«gezz a« Fe Fö//zergememsc/za//» ezTz /7ez7 //.), Fe
zzwr mz7 ezTzer Grw«z//za//w«g z/er GasZ/rezzzzz/sc/za/7 r/er 77z7/sôerez7sc/za//,
z/er 5o/zz/arz7ä/ vva/zrgezzomrzzezz werz/ezz Arzmzze/z. 7ez7 ///. s&z'zzzer/ z/ezz /Leg
z/er So/zz/arz7ä/ mz7 F/zzc/zF7?gezz, zzrzz/ 7ez7 7K z/ezz besozzz/erezz ßez/rag z/er
Ävrc/ze. rtzzs F'esem 7ez7z/o/zzzmezz/z'erezz wzr z'm/o/gezzz/ezz FeA0.sc/zm7/e, Fe
/wr Fe P/arrezezz vozz besozzz/erer ßez/ew/wzzg smz/ Pez/aA"/z'ozz

Die weltweite Flüchtlingstragödie ist eine «Plage, die typisch und be-
zeichnend ist für die Ungleichgewichte und Konflikte der heutigen Welt»
(Sollicitudo rei socialis, 24). Sie zeigt eine geteilte Welt, die weit entfernt ist
von dem Ideal : «Wenn darum ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit» (1 Kor
12,26). Die Kirche bietet allen Flüchtlingen ihre Liebe und Hilfe an ohne Un-
terschied der Religion oder ethnischen Herkunft, wobei sie in jedem von ih-
nen die unveräusserliche Würde der menschlichen Person erkennt, die nach
dem Ebenbild Gottes geschaffen wurde (vgl. Gen 1,27).

Christen müssen aus der Gewissheit ihres Glaubens heraus in ihrem
Leben zeigen, dass die durch Ungerechtigkeit hervorgerufenen Hindernisse
bald zu fallen beginnen, wenn man die Würde der Person mit allen ihren legi-
timen Bedürfnissen an erste Stelle setzt. Sie wissen, dass Gott, der mit dem
Volk Israel den Weg des Exodus auf der Suche nach einem Land ohne Skia-
verei ging, auch mit den heutigen Flüchtlingen unterwegs ist, um seinen Plan
der Liebe mit ihnen zusammen zu erfüllen.

Die Pflicht, den Flüchtlingen Gastfreundschaft, Solidarität und Hilfe
entgegenzubringen, liegt in erster Linie bei der Ortskirche.

Sie ist aufgerufen, die Forderungen des Evangeliums zu verwirklichen
und den Betroffenen in der Zeit ihrer Not und Einsamkeit ohne jeden Unter-
schied die Hand zu reichen. Sie kann dabei ihre Aufgabe in verschiedenen
Formen erfüllen: persönliche Kontaktaufnahme; Verteidigung der Rechte
von Einzelpersonen und Gruppen; unmissverständliche Verurteilung der
Ungerechtigkeiten, die die Wurzel dieses Übels sind; Aktionen für die Ein-
führung von Gesetzen, welche den wirkungsvollen Schutz der Flüchtlinge
garantieren; Erziehungs- und Bildungsmassnahmen gegen Ausländerfeind-
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lichkeit; Schaffung von Gruppen ehrenamtlich Engagierter und von Nothil-
fefonds; Seelsorge. Sie wird ferner danach trachten, bei den Flüchtlingen ein
respektvolles Verhalten und Offenheit gegenüber dem Gastland zu fördern.

Wenn die Ortskirchen so die Fürsorge der gesamten Weltkirche zum
Ausdruck bringen, dann müssen sie sich auf die tätige Nächstenliebe auch
der anderen kirchlichen Gemeinschaften verlassen können, besonders derer
mit grösseren Ressourcen. Wo Flüchtlinge in grosser Zahl anwesend sind,
wird die Kirche ihre Zusammenarbeit mit allen interessierten gesellschaftli-
chen Kräften und Organisationen sowie mit den zuständigen Behörden in-
tensivieren.

Der erste Ort, an dem die Kirche den Flüchtlingen ihre Hilfsbereit-
Schaft zeigen muss, ist die Pfarrgemeinde; sie hat die Aufgabe, die Gemein-
deglieder für die Not der Flüchtlinge zu sensibilisieren, indem sie sie er-
mahnt, Fremde freundlich aufzunehmen, wie Jesus es lehrte: «ich war ob-
dachlos, und ihr habt mich aufgenommen» (Mt 25,35). Die Gemeinde sollte
die Neuankömmlinge nicht als eine Bedrohung ihrer kulturellen Identität
und ihres Wohlstands betrachten, sondern als Anruf, gemeinsam mit diesen

neuen Brüdern und Schwestern, die selbst reich an bestimmten Gaben sind,
den Weg eines Volkes zu gehen, das sich weiterentwickeln und seine Einheit
in der Verschiedenheit feiern kann. Wohlwollen, Achtung, Vertrauen und
Teilen sind die praktischen Ausdrucksformen einer solchen Kultur der Soli-
darität und Gastfreundschaft. Die christliche Gemeinde muss Angst und
Misstrauen gegenüber Flüchtlingen überwinden und in ihnen das Angesicht
des Erlösers sehen können.

Die Arbeit der Flüchtlingshilfe eröffnet grosse Möglichkeiten für öku-
menisches Handeln. Offenheit, Kommunikation, der Austausch einschlägi-
ger Informationen, gegenseitige Einladungen zu internationalen und regio-
nalen Versammlungen spielen alle eine wichtige Rolle in den ökumenischen
Beziehungen und in der Gestaltung einer weltweiten Antwort auf das

Flüchtlingsproblem.
Auf dem Weg zu einer stärkeren Einheit der Menschheitsfamilie wird

sich die Kooperation in der Flüchtlingsarbeit unter den christlichen Kirchen
sowie zwischen diesen und den verschiedenen nichtchristlichen Religionen
als fruchtbar erweisen. Die Erfahrung des Exils kann daneben zu einer be-
sonderen Zeit der Gnade werden, so wie es dem Volk Israel geschah, das
beim Auszug aus Ägypten in der Wüste am Sinai den Namen Gottes kennen-
lernte und seine befreiende Macht erfuhr.

Theologie

Neuevangelisierung in Europa tut not (1)

Ein neues Wort macht gegenwärtig in den

europäischen Kirchen die Runde und ist in
aller Munde. Seine Kunde lautet «Neuevan-

gelisierung» '. Dieses Programmwort geht
zurück auf die hellsichtige Diagnose der

gegenwärtigen Zeitsituation, die Papst Paul

VI. in seinem grossartigen, jedoch immer
noch viel zu wenig beachteten Apostolischen
Rundschreiben «Evangelii nuntiandi» aus

dem Jahre 1975 gestellt hat. Darin hat er das

Schisma zwischen dem christlichen Evange-

lium und der modernen Kultur als das ei-

gentliche Drama unserer Epoche bezeich-
netT

I. Nicht unproblematische
Karriere eines neuen
Leitwortes

Dass sich Christen mit diesem Schisma
auf keinen Fall abfinden können, versteht
sich ebenso von selbst, wie dass das kirchli-
che Programm der Neuevangelisierung,

wenn es einen Sinn haben soll, auf die Über-

windung dieses Schismas zielen muss. Auf
jeden Fall ist dieses Programm in der gegen-
wärtigen weltkirchlichen Konspektive zum
entscheidenden Therapievorschlag ange-
sichts der Diagnose eines dramatischen Bru-
ches zwischen Evangelium und moderner
Kultur erhoben worden; und es hat bereits
eine grosse Karriere hinter sich. Da sich die-
ses Projekt jedoch keineswegs von selbst ver-
steht, drängt es sich auf und kann es hilfreich
sein, dieses heute viel beschworene Pro-

grammwort kritisch zu klären.

1. Kurzgeschichte eines neuen
Pastoralen Schlüsselwortes
Welche semantische Karriere dieses pa-

storale Leitwort bisher, freilich mehr bei ver-
schiedenen Repräsentanten der Kirchenlei-

tung als in der deutschsprachigen Pastoral-
theologie,' machen konnte,* ist vornehmlich
daran abzulesen, dass es charakteristisch ist
für viele neuere kirchenamtliche Verlautba-

rungen der Weltkirche. Dabei ist an erster
Stelle der Hinweis darauf angebracht, dass

die Geschichte des Wortes «Evangelisierung»
mit den Texten des Zweiten Vatikanischen
Konzils beginnt. Vor allem das Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche charakteri-
siert die ganze Kirche als «missionarisch»
und das «Werk der Evangelisation» als eine

«Grundpflicht des Gottesvolkes», weshalb

es «alle zu einer tiefgreifenden, inneren Er-

' Referat bei den von der Pater-Laurentius-
Stiftung veranstalteten «Seckauer Gesprächen» in
der Abtei Seckaubei Graz am 19. September 1992.

2 Papst Paul VI., Evangelii nuntiandi, Nr. 20.
3 Inzwischen hat der Begriff der Evangelisie-

rung auch Eingang gefunden in die Wissenschaft-
liehe Theologie, wie beispielsweise die «Pastoral-
theologie» von P. M. Zulehner zeigt, in der dieser

Begriff, allerdings aufgrund einer kritischen Be-

freiung von zahlreichen Missverständnissen, als

pastoraler Schlüsselbegriff figuriert. Vgl. Band 1 :

Fundamentalpastoral (Düsseldorf 1989), bes. 56-
65: Das Leitwort Evangelisierung.

4 Vgl. dazu: H. Heidenreich, Evangelisierung
in Europa, in: PTI 1/1988, S. 25-39.

^ Ad gentes, Nr. 35.
® Papst Paul VI., Evangelii nuntiandi, Nr. 14.
7 Ebd., Nr. 21.
8 Vgl. vor allem Nr. 386.

' Johannes Paul II., Christifideles laici,
Nr. 34.

Als Dokumentation vgl. CCEE Sekretariat
(Hrsg.), Die europäischen Bischöfe und die Neu-
Evangelisierung Europas Stimmen der Weltkir-
che. Europa. Band 32 (St. Gallen 1991).

" Vgl. dazu vor allem W. Kasper, Evangelisie-
rung und Neuevangelisierung. Überlegungen zu
einer neuen pastoralen Perspektive, in: P. Neuner,
H. Wagner (Hrsg.), In Verantwortung für den
Glauben. Beiträge zur Fundamentaltheologie und
Ökumenik. Für Heinrich Fries (Freiburg i.Br.
1992) 231-244; und W. Zauner, Evangelisierung
und Neu-Evangelisierung, in: Theologisch-
Praktische Quartalschrift 138 (1990) 49-56.
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neuerung» einlädt, «damit sie im lebendigen
Bewusstsein der eigenen Verantwortung um
die Ausbreitung des Evangeliums ihren An-
teil am Missionswerk bei den Völkern über-
nehmen».'

Wie an dieser Stelle und vielen anderen

Aussagen des vergangenen Konzils der Be-

griff der Evangelisierung beinahe deckungs-
gleich verwendet ist mit dem Wort «Mis-
sion», so erblickte auch Papst Paul VI. in
seinem Apostolischen Schreiben «Evangelii
nuntiandi», mit dem er nach dem Konzil
dem Wort «Evangelisierung» zum Durch-
bruch verholfen hat, die elementarste Identi-
tätsbestimmung der Kirche in ihrer evangeli-
satorischen Tätigkeit: «Evangelisieren ist in
der Tat die Gnade und eigentliche Berufung
der Kirche, ihre tiefste Identität. Sie ist da,

um zu evangelisieren.»® Der Papst sah im
Prozess der Evangelisierung vor allem den

adäquaten Weg, um den dramatischen
Bruch zwischen Evangelium und der moder-

nen Kultur zu überwinden. Deshalb zielt in
seiner Sicht die Evangelisierung auf eine

ganzheitliche Inkulturation des Evangeli-
ums in der modernen Welt, die freilich in
einer vielschichtigen evangelisierenden Tä-

tigkeit zu geschehen hat, wobei dem gelebten
Zeugnis, genauerhin dem «Zeugnis ohne

Worte», eine vorrangige Bedeutung zukom-
men mussT

Schliesslich darf nicht vergessen werden,
dass der Begriff der Evangelisierung auf der
Lateinamerikanischen Bischofsversamm-

lung in Puebla im Jahre 1979, die sich selbst

verstand und vollzog als erster und umfas-
sender Versuch der ortskirchlichen Ratifika-
tion und Aktualisation des Zweiten Vatika-
nischen Konzils in der Dritten Welt, eine

zentrale Rolle gespielt hat. Denn wie der

(selbst-)bewusste Titel ihres Abschlussdoku-
mentes «Die Evangelisierung Lateinameri-
kas in Geschichte und Gegenwart» signali-
siert, lag auch ihr entscheidendes Anliegen
in der Durchdringung der lateinamerikani-
sehen Kultur mit dem Evangelium,^ wobei
im Kontext dieser emphatisch intendierten
Inkulturation die vorrangigen Optionen so-
wohl für die Armen als auch für die Jugend
getroffen wurden.

Während in den bisherigen weltkirchli-
chen Verlautbarungen der Begriff der

«Evangelisierung» im dominierenden Vor-
dergrund stand, hat Papst Johannes Paul II.
dadurch einen neuen Akzent gesetzt, dass er,

vor allem seit seinem Besuch in Santiago
de Compostela im Jahre 1989, von der not-
wendigen «Neuevangelisierung» Europas
spricht. Sein Aufruf «Die Stunde fordert
eine neue Evangelisierung»' bezieht sich da-
bei vor allem auf Europa, weshalb es kein
Zufall ist, dass er beinahe wie in einem Sie-

geszug von den europäischen Bischöfen auf-

33. Sonntag im Jahreskreis: Lk 21,5-19

1. Kontext und Aufbau
Auf die letzten Auseinandersetzun-

gen im Kontext der Verkündigung Jesu

im Tempel (19,28-21,4) folgt als Ab-
schluss des Wirkens Jesu die Rede über
die Endzeit (21,5-36). Die liturgische Pe-

rikope umfasst ihren ersten Teil.
Nach der Dialogeinführung (21,5-7)

wird in einem ersten Redeabschnitt der

Anfang der endzeitlichen Nöte entwor-
fen (21,8-11). Darauf folgt die Charakte-
risierung der Verfolgung (21,12-19)

2. Aussage
Ausgangspunkt der Rede ist die

Schönheit des Tempels, die vom Umfeld
Jesu zur Sprache gebracht wird (21,5).
Dies ist Anlass für das grundsätzliche
Wort Jesu (21,6). Durch die mehrmalige
Betonung von «alles» bzw. «kein» ist die
Radikalität der Aussage unterstrichen.
Die Frage der Umstehenden (21,7) nimmt
das Faktum der von Jesus angekündigten
Zerstörung kommentarlos zur Kenntnis.
In ihrer Anrede sprechen sie Jesus Auto-
rität und Sachkenntnis zu. Ihre Frage gilt
dem Wann des Geschehens und den er-
kennbaren Merkmalen. Damit ist der
Anlass für die folgende Jesusrede gebo-

ten, wenngleich diese nicht unmittelbar
auf die gestellten Fragen eingeht.

Jesus holt in seiner Antwort weiter
aus. Er warnt zunächst vor einer fälschli-
chen Berufung auf ihn, die zu der Auffas-
sung führen könnte, die Zeit sei erfüllt.
Darin könnte irrtümlich ein Zeichen für
den Beginn der Endzeit erkannt werden

(21,8). Diese Warnung ist aus der Sicht
des Verfassers wohl vor allem in seiner

Zeit gesprochen. Kriege und gewaltige
Naturphänomene kennzeichnen den An-
fang, sie müssen zuerst geschehen (21,9-
11). Dieses «heilsgeschichtliche» Muss

entspricht der Rückbindung an den Wil-
len Gottes, wie er auch in anderem Zu-
sammenhang in der Schrift umschrieben
ist (vgl. insbesondere im Kontext des

Ostergeschehens, z. B. 24,26.44). Die in
apokalyptischer Sprache ausgedrückten
Nöte signalisieren den Anbruch göttli-
chen Handelns. Der Hinweis auf die Zei-
chen am Himmel (21,11b) wird nicht kon-
kretisiert. Die Rede setzt mit einem the-
matischen «Einschub» (21,12: «... be-

vor... ») fort. Erst 21,25 wird das ange-
sprochene Thema wieder aufgegriffen

und im Blick auf das Kommen des Men-
schensohnes abgeschlossen.

Unvermutet ist als personale Varia-
tion der angedeuteten Schrecken die Ver-

folgung der an Christus Glaubenden an-
gesprochen (21,12). Diese geschieht vor
dem Kommen des Menschensohnes

(21,27, vgl. 21,28). Die relativ konkrete
Aussage von 21,12 lässt auf den Er-
fahrungshorizont der christlichen Ge-

meinde schliessen. Von den Verfolgten
wird das Zeugnis des Glaubens erwartet
(21,13, vgl. dazu 24,48 und öfters in Apg).
Die Betonung, dass Jesus selbst (das

«Ich» Jesu in 21,15 ist betont gestellt) An-
wait der Angeklagten sein wird, spricht
Zuversicht zu; die Aussage beruht wohl
ebenfalls auf der Erfahrung der Ge-

meinde. Das Motiv der unüberbietbaren
Weisheit und Schlagfertigkeit ist aus 2,47
und 20,40 bekannt. Die im Familienkon-
text angekündigte Verfolgung ist wie die

angesprochene Todesgefahr (21,16) als

zusätzliche Steigerung der Not zu verste-
hen. Ausdrückich wird festgehalten,
dass all dies aufgrund der Christusjün-
gerschaft geschieht (21,17). Die in mehre-

ren Schritten dargestellte Notsituation
erhält an ihrem Höhepunkt durch die

Feststellung Jesu, dass den Glaubenden
kein Schaden entsteht, eine krasse Kon-
traposition. Die Aussage ist in einer über-
triebenen Metapher formuliert und er-
hält dadurch einen zusätzlichen Akzent
(21,18). Sie leitet über zur Zusage des Le-
bens für jene, die Standhaftigkeit und
Geduld zeigen. Damit ist ein für Lukas

wichtiger Charakterzug der Christen
angesprochen. Aufgrund des Kontextes
erhält die Zusage einen ermahnenden
Charakter.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Mal 3) verweist in

metaphorischer Sprache auf das Feuer
des Tages des Herrn. Die zweite Lesung (2
Thess 3) enthält keinen unmittelbaren
Bezug zum Evangelium.

JJh/ter Ktrc/tsc/t/dger

UWter ÄJrct/scWäger, Pro/essor /ür Fx-
egese des Neue« Testaments an der Pkeo/og/-
setze« Faku/töt Luzern, sc/zre/2>t /ur uns wötz-

rend des Lese/'aAres C rege/massig eine Fin-
/üt/rung zu/n y'eweds kommenden Sonntags-
evange/tum

gegriffen worden ist.'® Seither ist es notwen-
dig und auch üblich geworden, zwischen

«Evangelisierung» und «Neuevangelisie-

rung» zu differenzieren:" Während unter
«Evangelisierung» die missionarische Erst-
evangelisierung, mithin der Versuch, dem
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Evangelium erstmals Lebensraum zu ver-
schaffen in alten Kulturen, beispielsweise
Afrikas und Asiens, die bislang ohne Bezie-

hung zum Christentum waren, jedoch ganz
und gar religiös sind, zu verstehen ist, meint
«Neuevangelisierung» die erneute Evangeli-
sierung insbesondere in den europäischen
Gesellschaften, die zwar eine beinahe zwei-

tausendjährige Geschichte der christlichen
Verkündigung durchlebt, jedoch im Prozess
der Neuzeit entweder - im Westen - eine tiefe
Säkularisierung oder - im ehemaligen Osten

- eine kämpferische Vernichtungskampagne
gegen das christliche Evangelium und eine

rigorose Unterdrückung der Kirche durchge-
macht haben, so dass sich im Kontext dieser

neuen Situation eine zweite Evangelisierung
geradezu aufdrängt.

2. Gefahren und Grenzen dieses neuen
Pastoralen Schlüsselwortes
Nach dem Wiener Pastoraltheologen

Paul M. Zulehner impliziert das Projekt der
«Neuen Evangelisierung» vor allem den

«Versuch, das Erbe zu kontextualisieren, für
das Heute aufzuschliessen», mithin den er-
erbten Glauben neu heutig zu machen.'- In-
sofern solche Neuevangelisierung zugleich
eine Neuinkulturation des Christentums in
der besonderen geschichtlichen Situation
des heutigen Europa bedeutet, kann man mit
dem Rottenburger Bischof Walter Kasper im
Leitwort der «Neuen Evangelisierung» in
der Tat «den neuen Schlüsselbegriff für eine

heutige Pastoral» erblicken." Trotzdem er-
weist sich der Begriff der «Evangelisierung»,
und zwar vor allem dann, wenn er mit den
Vorsilben der Neu-Evangelisierung oder der
Re-Evangelisierung verbunden wird, keines-

wegs als unproblematisch. Er gehört viel-
mehr bereits zu jenen vielverbrauchten und
missverständlichen Begriffen, die im gegen-
wärtigen Prozess der theologisch-kirch-
liehen Vergewisserung hinsichtlich der Sen-

dung der Kirche in der heutigen Welt verwen-
det werden. Nicht nur bildet er eine nicht ge-
rade schöne Wortschöpfung, sondern er ist
vielmehr auch von tiefen Missverständnis-
sen befallen und stösst beim heutigen Men-
sehen auf zahlreiche Verständnisschwierig-
keiten. Diese Feststellung gilt freilich nicht
von jenem Leitwort, das in den kirchenamt-
liehen Texten aufscheint, wohl hingegen von
den teilweise problematischen Verwendun-

gen dieses Wortes bei der recht unterschiedli-
chen Bestimmung des Hauptzieles der kirch-
liehen Sendung im konkreten Kirchenalltag.
Von daher kann die kritische Klärung dieser

Missverständnisse, die in der pastoraltheolo-
gischen Arbeit bislang geleistet worden ist,
gewiss eine erste Orientierung im gegenwär-
tigen «Dschungel» von Evangelisierungs-
reden bieten.

a) Eva/jge/AierMng ß/s fJ?ßcÄ:-/£'roöe/'ß«g
oder cr/s /re/Ae/ÏZ/c/îe ProAr/ß/wat/o« efes

£Vß«ge//Mws
Ein erstes Problem liegt bereits auf der

sprachlichen Ebene, insofern der Begriff
«Evangelisierung», zumindest in der deut-
sehen Sprache, einen ungebührlichen Totali-
tätsanspruch zu insinuieren und aggressive
Assoziationen zu wecken scheint. Wie das

ehemalige Programmwort der «Arisierung»
im Nationalsozialismus, das auch und ge-
rade in Europa traumatische Erinnerungen
wachruft, die schreckliche Ausmerzung aller
Nichtarier implizierte, so könnte unter der
Devise der «Evangelisierung», nur schon

aus sprachlichen Gründen, der gefährliche
Versuch und die totalitäre Versuchung einer
«Verchristlichung» aller Menschen und aller
ihrer Lebensverhältnisse befürchtet werden,
und zwar in dem Sinne, dass aufgrund dieses

kirchlichen Totalitätsanspruches alle Men-
sehen in Europa unter das «Evangelium»
und unter die katholische Kirche gezwungen
werden sollten. In dieser Stossrichtung kon-
notiert das Wort «Evangelisierung» nicht
nur einbahnige kirchliche Beinflussung des

gesamten gesellschaftlichen Lebens und
Missionierung im traditionellen, heute aber

theologisch nicht mehr verantwortbaren
Sinn, sondern auch eine «kirchenintegrali-
stische Eroberungsmentalität».

Ähnlich wie gegenwärtig fundamentali-
stische Bewegungen in der arabischen Welt
auf die moderne Säkularisierung der Kultur,
die insbesondere in der Türkei unter Kemal
Atatürk bis hin zur Trennung von Religion
und Politik vorangetrieben wurde, mit einer
Pe-Islamisierung der Politik, der Schule und
der Kultur reagieren, um die Totalität, bezie-

hungsweise den Totalitarismus des Koran
wiederherzustellen," könnte auch das Pro-

gramm der Pe-Evangelisierung dahinge-
hend missverstanden werden, dass mit ihm
anachronistische und historisch verbrauchte
Modelle des «Heiligen Reiches» oder der
«katholischen Restauration» repristiniert
und perpetuiert werden sollten. Denn allen
diesen fundamentalistischen Pe-Aktionen -
im Islam wie im Judentum, in der protestan-
tischen wie in der katholischen Kirche - auf
die moderne Säkularität der Kultur gemein-
sam wäre auf jeden Fall der Versuch und die

Versuchung, einen einheitlichen Glaubens-
Staat wiederherzustellen, sei es den «islami-
sehen Staat», sei es «the first Nation under
God», sei es das «christliche Abendland»
oder sei es die vor dem Warthegau der natio-
nalsozialistischen Terrorherrschaft und des

stalinistischen Kirchenkampfes blühende
«katholische Nation Polens».

Im kritischen Gegenzug zu solchen fata-
len Missverständnissen und äusserst gefähr-
liehen Versuchungen hat der Tübinger Pa-

storaltheologe Norbert Greinacher empha-

tisch betont, dass der katholischen Kirche in
Europa nur dann eine glaubwürdige Zu-
kunft beschieden sein wird, wenn sie sich

endgültig vom «Heiligen Reich» verabschie-
det und sich noch entschiedener als bisher zu
einem «offenen Haus» hin entwickelt.'® In
der Tat werden bei der notwendigen Aufgabe
der Neuevangelisierung in einem neuen Eu-

ropa frühere Konzepte des kirchlichen Le-
bens und Wirkens keine Chance mehr haben
und dort, wo sie anachronistisch repristi-
niert werden, sich als äusserst kontraproduk-
tiv herausstellen. Dies ist vor allem vom Kon-

zept des politischen Katholizismus, vom
Konzept christlicher Parteien oder kirchli-
eher Vorfeldorganisationen für die Politik,
vom fundamentalistischen Konzept des

Rückzugs der Christen in das Reservat einer
heilen katholischen Welt und vom Konzept
der katholischen Geschlossenheit zu sa-

gen." Alle diese früheren Missionierungs-
Strategien können heute sinnvollerweise
nicht mehr unter «Evangelisierung» verstan-
den oder gar praktisch durchgesetzt werden.

Dieses Urteil trifft auf jeden Fall für die
katholische Kirche in den demokratischen
und säkularisierten Gesellschaften des west-
liehen Europa zu. Es dürfte aber auch und
immer mehr für die Kirche im nachkommu-
nistischen Osten gelten, sofern dort die not-
wendige Aufgabe der Evangelisierung nicht
verwechselt wird mit der Rückeroberung von
ehemaligen kirchenpolitischen Positionen
und einem hartnäckigen Festhalten an kirch-
liehen Privilegien, das nach aller geschichtli-
chen Erfahrung stets mit einem gravierenden
Verlust der evangelisch-spirituellen Sub-

stanz einherging, sofern also die katholische
Kirche beispielsweise in Polen mit der demo-
kratischen Wende nicht «aus einem politisch
machtlosen Hort der Freiheit zu einer auto-
ritären Festung der Macht» werden soll.'®

Dieses bedrohlich nahe Missverständnis
muss auf glaubwürdige Art und Weise aus
der Welt geschafft werden können, soll die

notwendige Schönheit und schöne Notwen-
digkeit der kirchlichen Aufgabe der Neue-

vangelisierung nicht vollends aus dem Blick

P. M. Zulehner, aaO. (vgl. Anm. 3) 56.

" W. Kasper, aaO. (vgl. Anm. 11) 231.
'4 O. Fuchs, Was ist Neuevangelisierung?, in:

Stimmen der Zeit 117 (1992) 465-472, zit. 468.
'5 Vgl. dazu: E. Elshahed, Worin besteht die

Herausforderung des islamischen Fundamentalis-
mus?, in: Concilium 28 (1992) 237-242.

N. Greinacher, Vom «Heiligen Reich» zum
«Offenen Haus«. Theologische Perspektiven für
ein Europa von morgen, in: Diakonia 22 (1991)

245-250.
" Vgl. W. Zauner, Christsein im neuen Eu-

ropa, in: Theologisch-Praktische Quartalschrift
139 (1991) 119-127, vor allem 121-122.

'S H. Küng, Wider den römisch-katholischen
Fundamentalismus der Zeit, in: Concilium 28

(1992) 274-280, zit. 276.
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geraten. Denn gemäss dem klarsichtigen Ur-
teil von Hans Küng liegt die allererste Sen-

dung der Kirche in der Verkündigung der
christlichen Botschaft, nämlich des Evange-
liums, nicht hingegen in der Veröffentli-
chung und gesellschaftspolitischen Durch-
Setzung «irgendeiner (meist konservativen)
(Weltanschauung)»." Die kirchliche Auf-

gäbe der Evangelisierung ist denn auch zwei-
fellos am prägnantesten und zugleich wohl-
tuendsten ausgedrückt in der Proklamation
des Engels im Weihnachtsevangelium:
«Fürchtet euch nicht, denn ich verkünde
euch euangelizomai) eine grosse Freude,
die dem ganzen Volk zuteil werden soll» (Lk
2,10). Nimmt man dieses Weihnachtsevange-
lium wirklich beim Wort, kann Evangelisie-

rung - dem ursprünglichen Wortsinn nach -
nur die Weitergabe der guten Nachricht von
der Liebe Gottes, und zwar aus eigener
Freude an dieser frohen Botschaft und aus
Liebe zu den Menschen bedeuten. Und
orientiert man das heutige Konzept der

Evangelisierung am christlichen Glauben,
der elementar fundiert ist auf der biblischen
Botschaft, die ihrerseits primär nicht eine

«tote» Ur-Kunde, sondern eine lebendige
Kunde und die deshalb letztlich nicht «in
Charta» geschrieben, sondern in «corde»

eingewurzelt ist, dann erweist es sich als eine

«welthaltige und die Welt verwandelnde An-
gelegenheit», die das «schiere Gegenteil ei-

nes konservativen Programms» darstellt. Es

handelt sich bei ihm, mit Walter Kasper
geurteilt, somit nicht um eine «neokonserva-
tive Floskel», sondern um «eine dynami-
sehe, in die Zukunft drängende Kraft».
Denn mit dem Programm der Evangelisie-

rung «will die Kirche die Chance wahrneh-

men, im heutigen Sinnvakuum ihre ureigen-
ste <Sache> ins Gemenge der um Einfluss
streitenden Orientierungsmächte einzubrin-
gen».~"

ZV AfeMevöflgefo/erwng.- eme
«rtverbmcWc/ie «Sto/r/go/rs» orfer e/rf

Z>Gr«ö/er «weisser 5cA/mme/»
Im Unterschied zur primären und funda-

mentalen Aufgabe der Evangelisierung im-
pliziert die Neu-Evangelisierung den Prozess
der Evangelisierung unter neuen und ver-
wandelten gesellschaftlichen Gegebenhei-
ten. Doch auch dieser Begriff erweist sich als

kaum weniger missverständlich als das pri-
märe Leitwort der Evangelisierung. Diese

leidige Tatsache dürfte vor allem damit zu-
sammenhängen, dass in der kirchlichen und
theologischen Diskussion bislang eine for-
male und abstrakte und deshalb inhaltsarme
Verwendung dieses Begriffes den Primat vor
seiner inhaltlichen Fülle einzunehmen
scheint. Insofern fungiert der Begriff der
Neu-Evangelisierung gleichsam wie eine
unverbindliche und konturenlose «Stopf-

gans», auf die sich die unterschiedlichsten
kirchlichen Gruppierungen, die ebenso ver-
schiedene ekklesiale Praxisentwürfe und
pastorale Handlungsoptionen favorisieren,
berufen und einigen können, ohne dass dar-
aus auch eine gemeinsame kirchliche Praxis
erwachsen würde.

Bei näherem Zusehen zeigt sich nämlich,
dass dieser vorwiegend formale Konsens

hinsichtlich des Programms der Neuevange-
lisierung in der heutigen Kirche trügt. Dass

dieses Wort nämlich auch und gerade dort
Einigkeit vortäuscht, wo verschiedene pasto-
rale Modelle der Kirchenpraxis miteinander
im Widerstreit liegen, manifestiert sich
selbst auf der Ebene der Repräsentanten der

Kirchenleitung. Die heute geradezu inflatio-
när gewordene Rede von der Neuevangelisie-

rung hat nämlich das Fatale an sich, dass sie

in aller Munde ist, weshalb es entscheidend
darauf ankommt zu sehen, was damit jeweils
konkret gemeint ist. Hört man genauer hin,
muss man sofort eine grosse Vielfalt bei der
inhaltlichen Füllung dieses heute viel be-

schworenen Programmwortes registrieren.
Es dürfte beispielsweise einen nicht unwe-
sentlichen Unterschied ausmachen, ob man
«Neuevangelisierung» mit den sogenannt
«neuen Bischöfen» unter denen man in der

westeuropäischen kirchlichen Sprachrege-
lung jene problematischen Bischofsernen-

nungen versteht, mit denen ein «neuer Kir-
chenkurs» zu verwirklichen versucht wird,-'
als - OTono/ogBrAe - Strategie der Rekatho-
lisierung der europäischen Welt auf dem

Weg der Rehierarchisierung der katholi-
sehen Kirche selbst konzipiert, oder ob man
mit demselben Wort «einen vertrauensvollen
wie kritischen Dialog» mit der Welt inten-
diert, wie dies beispielsweise der - rf/a/ogi-
sc/m« - Optik von Kardinal Carlo M. Mar-
tini, des Bischofs von Mailand und derzeiti-

gen Vorsitzenden des Rates der Europäi-
sehen Bischofskonferenzen, entspricht: «So
ist auch das Europa von heute, mit den Au-

gen des Glaubens besehen, ein Ort des Heils
wie des Unheils. Folgt daraus nicht für die
erwünschte Evangelisierung, dass wir mit
dieser Welt in einen zugleich vertrauensvol-
len wie kritischen Dialog eintreten dürfen?
Evangelisierung bedeutet dann zugleich,
von der Welt zu lernen und sie zu lehren.»22

Angesichts solch konträrer inhaltlicher
Füllungen des Wortes der Neuevangelisie-

rung kommt man nicht um das Urteil herum,
dass es sich bei ihm gegenwärtig weniger um
ein pastorales Lerfwo/rf denn um ein kirchen-
politisches Sfrerfwo/rf handelt, das zudem
eher von der erwünschten Praxis abhält, als

dass es sie in Gang zu setzen vermöchte.
Diese paradoxe, wenn nicht kontraproduk-
tive Situation hat Paul M. Zulehner auf die
lapidare Kurzformel gebracht: «Der Streit

um das, was Evangelisierung ist, verhindert

schliesslich die Evangelisierung.»^ Dies ist

vor allem deshalb der Fall, weil fast alle kir-
chenpolitischen Gruppierungen das Wort
der Neuevangelisierung für sich zu okkupie-
ren und ihre Anliegen in es hineinzustopfen
versuchen. Nicht wenige bemühen jedenfalls
das hohe und kirchenlehramtlich gesicherte
Ansehen dieses Begriffes auch und gerade
für Optionen, die dessen eigentlichen Inhalt
verkürzen oder gar verfälschen. Es dürfte
beispielsweise kein Zufall sein, dass söge-
nannt «konservative» Kreise in der heutigen
Kirche das Leitwort der Neuevangelisierung
vor allem deshalb schätzen, weil sie in ihm
ihr eigenes Vorurteil, die Welt sei vor der
kirchlichen Evangelisierung heillos, wieder-
finden und weil es ihnen die von ihnen unter-
stellte negative Einschätzung der modernen
Welt zu bestätigen scheint. Ebenso dürfte es

nicht zufällig sein, dass in deren Rede von
Neuevangelisierung auch triumphalistische
Untertöne bis hin zu einer Glorifizierung der
europäischen Glaubens- und Kirchenver-
gangenheit mitschwingen.

Gerade dieses Beispiel bringt es an den

Tag, dass es sich bei den gegenwärtigen Aus-
einandersetzungen über das Programm der
Neuevangelisierung keineswegs bloss um
einen Streit um Worte handelt, sondern viel
elementarer um einen Streit über die richtige,
dies heisst sowohl evangliumsgetreue als

auch zeitgemässe Praxis des Christ- und Kir-
cheseins in der heutigen Welt. Dabei bezieht
sich der Streit vor allem darauf, ob der
christliche Glaube und die gegenwärtige Kir-
che einfach in ihren traditionellen Formen
geschützt werden sollen, oder ob man den

Begriff des «Neuen», der nun einmal in-
dispensabel im Wort ((Neuevangelisierung»
steckt, inhaltlich daran knüpft, dass die heu-
tigen Zeichen der Zeit im Evangelium selbst
Neues und Aktuelles entdecken lassen.

Wenn aber die gegenwärtige Kirche ihre
Sendung in der Welt von heute und morgen
unter das Leitwort der A/ew-Evangelisierung
stellen will, dürfte es sich von selbst verste-
hen, dass nur die kairologische, nämlich auf
die Zeichen der Zeit hörende und sich ein-
lassende Interpretation der authentischen
Stossrichtung dieses neuen pastoralen Pro-
grammwortes zu entsprechen vermag. Und
wenn demgemäss der Vorgang der Evangeli-
sierung einen ständigen Neuanfang von

" H. Küng, Credo, Das Apostolische Glau-
bensbekenntnis - Zeitgenossen erklärt (München
1992)177.

2" W. Kasper, aaO. (vgl. Anm. 11) 235.
2' Vgl. dazu: N. Hauer, P.M. Zulehner, Auf-

bruch in den Untergang? Das II. Vatikanische
Konzil und seine Auswirkungen (Wien 1991).

22 Kardinal C. M. Martini, Einladungsschrei-
ben zum 7. Symposium der Konferenz der Euro-
päischen Bischofskonferenzen, Seite 3.

22 P. M. Zulehner, aaO. (vgl. Anm.3) 59.
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Christ- und Kirchesein impliziert, handelt es

sich beim Wort «Neuevangelisierung» ge-
rade nicht um eine unverbindliche «Stopf-
gans», sondern vielmehr um einen «weissen

Schimmel», nämlich um eine sprachliche
Tautologie.

c) Afeaevange/te/erang ate Demenf/era/tg
ales' Äb/tz/te oder ate «eue /nAra/tarado«
Die gegenwärtige Rede von Neuevangeli-

sierung ist im Kontext des heutigen kirchli-
chen Lebens noch einem weiteren Missver-
ständnis ausgesetzt. Aus ihr könnte man
nämlich den kritischen Vorwurf an das

Zweite Vatikanische Konzil und an die nach-
konziliaren Entwicklungen heraushören, die

katholische Kirche habe seither einen fal-
sehen Weg eingeschlagen und sie habe derart
schlecht «evangelisiert», dass heute alles

«neu» evangelisiert werden müsse. Es er-

staunt jedenfalls wiederum nicht, dass nicht
wenige Repräsentanten des traditionali-
stisch-fundamentalistischen Flügels in der
katholischen Kirche der Gegenwart, und
zwar sowohl an der Basis als auch bei der

Kirchenleitung, den päpstlichen Aufruf zur
Neu-Evangelisierung genau in dieser Stoss-

richtung als Kampfparole gegen das Konzil
und gegen die nachkonziliaren Entwicklun-
gen ins Feld führen. Noch weniger kann es

überraschen, dass ausgerechnet traditionali-
stische Kreise den Appell des Papstes zur
Neu-Evangelisierung Europas mit grosser
Begeisterung auf ihre Fahnen geschrieben
haben und ihn in einem solchen Masse als

Waffe verwenden, dass die kritische Rück-
frage des katholischen Münsteraner Theolo-

gen Johann B. Metz mehr als berechtigt ist:
«Will man womöglich die christliche Dia-

spora in Europa in ein vormodernes, vorre-
formatorisches christliches Abendland)
zurückevangelisieren?»^

Dem aufmerksamen Beobachter kann
es nicht unzweifelhaft sein, dass es sich bei
diesem traditionalistischen Konzept um ein

völliges Missverständnis des päpstlichen
Aufrufes handelt, erblickt doch der Papst
selbst auf der einen Seite den eigentlichen
Grund für die Notwendigkeit einer Neu-
Evangelisierung Europas in jenen einschnei-
denden Wandlungen, die sich in den letzten
Jahren und Jahrzehnten in Europa ereignet
haben, und zielt doch sein Programm auf
der anderen Seite in die Stossrichtung einer -
von den Traditionalisten ansonsten als Glau-
bensverrat inkriminierten und deshalb be-

kämpften! - Ne«-Inkulturation des christli-
chen Evangeliums in der modernen europäi-
sehen Kultur, so dass sich die Aufgaben der

Neuevangelisierung und der neuen Inkultu-
ration des Evangeliums als zwei Seiten der-
selben Medaille erweisen.

Dementsprechend kann «Neu-Evangeli-
sierung» adäquat nur die Neuinkulturation

des Christentums in der besonderen ge-
schichtlichen Situation des heutigen Europa
bedeuten, konkret die «Einpflanzung des

Evangeliums in die neu sich ausbreitende

europäische Kultur».^ Da im modernen Eu-

ropa nämlich eine neue, pluralistische und
säkularisierte Kultur entstanden ist, muss es

sich von selbst verstehen, dass der Prozess

der Neu-Evangelisierung allein dann den
einschneidenden gesellschaftlichen Verän-

derungen, die sich in Europa eingestellt ha-
ben, zu entsprechen vermag, wenn er sich in
einem offenen Dialog mit der modernen
Kultur Europas vollzieht und wenn es der
Kirche gelingt, jene Werte, die dieser Kultur
heilig sind, aufzugreifen und das Evange-
lium als eine Kraft darzustellen, die auf eine

glaubwürdige Weise hilft, diese Werte zu ver-
wirklichen. Überall dort hingegen, wo der
Prozess der Neuevangelisierung die Freiheit
der europäischen Bürger wie der eigenen
Kirchenmitglieder verletzen und übersprin-
gen würde, müsste er sich als kontraproduk-
tiv erweisen. Um nur ein besonders aktuelles
Beispiel zu erwähnen: Wenn die heute in der
katholischen Kirche laut gewordenen und
öffentlich ausgesprochenen Postulate nach
mehr Mitbestimmung der Laien bei kirchli-
chen Beratungen und Entscheidungen von
bestimmten Repräsentanten des kirchlichen
Lehramtes, die zwar das Wort von der Neu-
evangelisierung ständig im Munde führen,
mit dem Blankoargument, die katholische
Kirche habe mit der Demokratie nichts ge-
mein, abgewehrt und abgelehnt werden,
wird man eine solche kirchenpolitische Stra-

tegie in den demokratisch verfassten Gesell-
Schäften Europas nur als Antipastoral und
Kontraevangelisierung beurteilen können.

_Ko«/es«'o«a/teftec/*e Absta/g/e
oder öteametttec/te kferÄrünfih'gaag des

Evange/tMffts?
Von daher gilt es, noch ein letztes mögli-

ches Missverständnis abzuwehren, welches
das Programm der Neu-Evangelisierung in
einer nach rückwärts gewendeten nostalgi-
sehen Grundeinstellung mit dem anachroni-
stischen Projekt einer «Rechristianisierung»
oder gar «Rekatholisierung» Europas ver-
wechselt und das Hans Küng mit besonderer
Vehemenz und Eloquenz geisselt, genauer-
hin «eine vom gegenwärtigen polnischen
Pontifex initiierte <Re-Evangelisierung>...,
die sich faktisch nicht am Evangelium und
an der grossen katholischen Tradition, son-
dern an einer selbstfabrizierten römischen
Kirchenideologie und -moral orientiert und
die somit konsequenterweise - in Polen und
anderen Staaten Osteuropas bereits sichtbar

- auf eine reaktionäre Re-Romanisierung
mit Hilfe reaktionärer Bischöfe hinausläuft:
eine Re-Romanisierung, bei der die Öku-
mene blockiert, die Protestanten links liegen

gelassen, die Juden mit freundlichen Kom-
plimenten abgespeist, die eigenen Dissiden-
ten mit Inquisition verfolgt und die

(Ungläubigen) in Sachen Geburtenrege-
lung, Ehescheidung und Abtreibung öffent-
lieh denunziert werden, so dass sich jetzt
selbst Polen vom Format eines Christoph
Penderecki, Stanislaw Lern und Adam Mich-
nik gegen diese Politik wenden.»^

Diese geharnischte Polemik Hans Küngs
gegen die heutige Rede von Neuevangelisie-

rung sei an dieser Stelle vor allem deshalb

wiedergegeben, weil sie unmissverständlich
zeigt, dass der Prozess der Neuevangelisie-

rung weder ohne eine selbstkritische Situa-
tionsvergewisserung der katholischen Kirche
hinsichtlich ihrer gegenwärtigen Praxis noch
ohne eine ebenso selbstkritische Vergangen-
heitsbewältigung im Blick auf die europäi-
sehe Kirchengeschichte gelingen wird. Dies

gilt auch und gerade angesichts der zweifei-
los grössten Katastrophe der europäischen
Christentumsgeschichte, die man in der Re-

formation, in der aus ihr erwachsenen Kir-
chenspaltung und in den anschliessenden

blutigen Konfessionskriegen des 16. und
17. Jahrhunderts diagnostizieren muss. Da
diese nämlich zur unvermeidlichen Konse-

quenz hatten, dass der konfessionelle Friede

nur um den teuren Preis zu erkaufen war,
dass bei der Neubegründung des gesell-
schaftlichen Friedens von den konfessionel-
len Differenzen und, in Fernwirkung, vom
Christentum überhaupt abgesehen wurde
und abgesehen werden musste, und da diese

folglich zur historischen Legitimation für
die Erklärung und Etablierung der religiösen
Neutralität in den modernen Staaten gewor-
den sind, muss die in der Neuzeit dominie-
rende Depotenzierung des christlichen Glau-
bens zum privat-persönlichen Geschmack
des einzelnen Menschen als vom europäi-
sehen Christentum selbst verschuldet beur-
teilt werden, genauerhin, gemäss der präzi-
sen Diagnose von Johann B. Metz, als «so-

zusagen (hausgemachte) Privatisierung des

Christentums»."
Nimmt man diese kirchengeschichtliche

Lektion, dass sich das heutige Europa des-

halb in einer Vielzahl von verschiedenen,
auch und gerade kirchlich-konfessionellen
Traditionen präsentiert, weil seine Ge-

schichte eine Vergangenheit von Spaltungen

24 J. B. Metz, «Was ist mit der Gottesrede ge-
schehen?» Überlegungen zur Kirche in der Welt
der Massenmedien, in: Herder-Korrespondenz 45

(1991) 418-422, zit. 418.
25 P. Hünermann, Die europäische Einigung

und die Kirche, in: Theologische Quartalschrift
171 (1991) 81-95, zit. 85.

26 H. Küng, Die Schweiz ohne Orientierung?
Europäische Perspektiven (Zürich 1992) 83.

22 J. B. Metz, Glaube in Geschichte und Ge-

Seilschaft (Mainz 1977) 31.



SKZ 45/1992

THEOLOGIE/KIRCHE IN DER SCHWEIZ

635

CH
und Konflikten gewesen ist, ernst, ist für die
katholische Kirche in Europa heute die Zeit
für die Erkenntnis überreif geworden, dass

Europa seine Vergangenheit zwar in einem -
£o«/ess/oW/.sh'.sc/ze« - Plural hat, Zukunft
hingegen allein in einem - o/zzzmezzz'sc/ze/z -
Singular haben wird und dass folglich dem
Prozess der Neuevangelisierung kein grosse-
rer Bärendienst erwiesen werden kann, als

wenn er mit einer anachronistischen Perpe-
tuierung alter Konfessionsstreitigkeiten oder

gar mit einem konfessionalistischen Prosely-
tismus verwechselt würde. Sollte nämlich je-
nes Vorgehen, das evangelische Christen in
Polen bereits am eigenen Leib erfahren
mussten - dass orthodoxe und katholische
Konfessionen nach der Wende versuchten,
wieder konfessionell einheitliche Glaubens-
Staaten zu errichten und konfessionelle Min-
derheiten zurückzusetzen, vermehrt Schule

machen, würde als Reaktion darauf be-
stimmt eine neue Welle nicht nur eines pro-
testantischen Fundamentalismus, sondern
auch und vor allem - wie vor dreihundert
Jahren - von Säkularisierung und Atheis-
mus ausbrechen. Eben deshalb schlägt heute
keineswegs die Stunde einer konfessionali-
stischen Rekatholisierung Europas, son-

Bischof Otto Wüst wurde am 26. Mai
1926 in Sursee (LU) geboren. Er besuchte die
Schulen seiner Heimatstadt Sursee und das

Gymnasium der Kantonsschule in Luzern,
wo er 1947 mit der Matura abschloss. Durch
philosophische und theologische Studien an
der Päpstlichen Universität Gregoriana in
Rom bereitete er sich im Deutsch-Ungari-
sehen Kolleg auf sein priesterliches Berufs-
ziel vor. Am 10. Oktober 1953 wurde er zum
Priester geweiht. Aufgrund seiner Disserta-
tion über die geschichtliche Entwicklung der
Lehre von der «Potestas vicaria divina» er-
hielt er 1956 das Doktorat in der Theologie.

Nach vierjähriger Tätigkeit als Vikar an
der Marienkirche in Bern berief ihn Bischof
Mgr. Franziscus von Streng 1960 zum Gene-
ralsekretär des Schweizerischen Katholi-
sehen Volksvereins. Gleichzeitig versah er
die Seelsorge an der Senti-Kirche in Luzern.
1966 wurde er Regens des Priesterseminars
Solothurn. Bischof Mgr. Anton Hänggi er-
nannte ihn 1968 zum Bischofsvikar und be-

traute ihn mit der Leitung des Diözesanen
Personalamtes.

dern, mit dem reformierten Tübinger Theo-
logen Jürgen Moltmann geurteilt, die

«Stunde des Aufbruchs aus der eigenen kon-
fessionellen und christlichen Enge und des

Einzugs in die gemeinsame Weite. Dies ist die

Stunde der christlichen und der religiösen
Ökumene für das neue Europa, oder die
Kirchen werden zu Relikten einer überholten
Vergangenheit werden.Auf jeden Fall
wird ein gemeinsamenes Haus Europa nur
gegen die weiterhin gespaltenen und unver-
söhnlichen christlichen Kirchen errichtet
werden können. Denn die konfessionali-
stisch gespaltenen und ökumenisch unver-
söhnten Kirchen werden sich nicht als euro-
pafähig erweisen.

Fzz/Y Koc/z

t/ns-er A/zZredzzLZoz- Äizrt Koc/z z'sZ TVo/as-sor
/zVr Dog/zzaZz'k zz/zd LzVzzrgzewz'wa/z^c/za/z' an der
77zeo/ogz'5c/zezz Fakzz/ZäZ Lizze/vz

28 J. Moltmann, Theologie im demokrati-
sehen Aufbruch Europas, in: ders. (Hrsg.), Christ-
liehe Existenz im demokratischen Aufbruch Euro-
pas. Probleme - Chancen - Orientierungen (Mün-
chen 1991) 27-39, zit. 39. Vgl. zum Ganzen: K.
Koch, Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu tun ist
(Freiburg i. Br. 1991).

In Anwendung des Konkordates zwi-
sehen dem Heiligen Stuhl und den Diözesan-
ständen von 1828 wurde Bischofsvikar Otto
Wüst zum ersten Weihbischof des Bistums
Basel ernannt. Papst Paul VI. erteilte ihm
am 27. November 1975 die kanonische Insti-
tution und berief ihn zum Titularbischof
von Tubia. Am 1. Februar 1976 erhielt er in
der St.-Ursen-Kathedrale in Solothurn die
Bischofsweihe.

Als Weihbischof teilte sich Mgr. Otto
Wüst mit dem Diözesanbischof Mgr. Anton
Hänggi in eine Reihe von Aufgaben der Bis-

tumsleitung und in die bischöflichen Funk-
tionen.

Nach der Demission von Bischof Mgr.
Anton Hänggi, die am 21. Juli 1982 erfolgte,
wurde Weihbischof Mgr. Otto Wüst zum Ka-

pitelsvikar gewählt. Somit war ihm die Lei-
tung des Diözese bis zur Bischofswahl anver-
traut.

Am 2. September 1982 wurde Weihbi-
schof Mgr. Otto Wüst durch das Kathedral-
kapitel zum Diözesanbischof von Basel ge-
wählt. Diese Wahl wurde durch den Heiligen

Stuhl am 22. September 1982 bestätigt. In
sein Amt wurde er dann am 1. November
1982 eingesetzt.

Innerhalb der Schweizer Bischofskonfe-

renz hat Bischof Mgr. Otto Wüst die Verant-

wortung für die Arbeitsbereiche Kirchliche
Dienste und Seminarien.

Zum zehnjährigen Jubiläum als Diöze-
sanbischof schreibt der Generalvikar des

Bistums Basel :

«Im Dienst an Eurer Freude»

Lieber Bischof Otto
Am kommenden Sonntag, dem Fest AI-

lerheiligen, sind 10 Jahre vergangen, seit Du
den Dienst als Diözesanbischof im Bistum
Basel übernommen hast. Zehn Jahre Diöze-
sanbischof des grössten Bistums in der
Schweiz - das ist für Deine Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen in der Bistumsleitung und
in den über fünfhundert Pfarreien und
fremdsprachigen Missionen der Anlass auf-
richtigen Dankes und herzlicher Segenswün-
sehe.

Als langjähriger Regens des Priesterse-
minars Solothurn, als Bischofsvikar und
Weihbischof hast Du ermessen können,
welch gewaltige Aufgabe auf Dich zukam,
als Du durch die Wahl des Domkapitels und
die päpstliche Bestätigung und Ernennung
die Leitung des Bistums Basel übernommen
hast. Im Vertrauen auf Gottes Gnade und im
Wissen um die Verbundenheit und Treue der

Seelsorger und der Gläubigen, hast Du Dich
ohne Vorbehalt in den Dienst Deines Bis-
turns gestellt. Bis an die Grenzen Deiner ge-
sundheitlichen Kräfte - und oft genug dar-
über hinaus - hast Du mit vollem Einsatz
Dein bischöfliches Motto zu verwirklichen
gesucht «7m Dze/zst on Forer Frenefe».

Deine engsten Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen können in etwa erahnen, wie schwer

Dir dieser Dienst an der Glaubensfreude der
Seelsorger und Gläubigen des Bistums Basel
in unserer schwierigen Zeit voll innerkirchli-
eher Polarisierungen und Spannungen gele-
gentlich geworden sein mag. Das Augusti-
nuswort «Mz7 Fzzc/z öz'n z'c/z C/zrwt, /zrr Fzzc/z

èz'/z z'c/z F/sc/zo/» kennzeichnet für mich Dein
bischöfliches Amtsverständnis. In allen
Spannungen und Auseinandersetzungen ist
es Dir ein tiefes Anliegen geblieben, in der
Communio mit Deinen Priestern, Deinen
Seelsorgern und Seelsorgerinnen, in der
Communio mit den andern Bischöfen und in
der Communio mit dem Bischof von Rom
Deinen bischöflichen Dienst zu versehen.

Bischof der grössten Diözese der Schweiz

zu sein, ist für Dich nie eine blosse Ver-

waltungs- und Leitungsfunktion geworden.
Der bischöfliche Dienst steht für Dich we-
sentlich im Hell-Dunkel des Mysteriums der

Kirche in der Schweiz

Mgr. Otto Wüst 10 Jahre Bischof von Basel
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Kirche und in der Dimension der göttlichen
Gnade. Die Kraft, in all den Auseinanderset-

zungen und innerkirchlichen Polarisierun-
gen unserer Zeit immer wieder neu im Dienst
der Einheit zu stehen und im Gespräch mit
Deinem Presbyterium und allen Laienmit-
arbeitern und Laienmitarbeiterinnen am
Aufbau der Kirche zu arbeiten, findest Du
im Gebet und in der Verbundenheit mit Gott.

In allen Entscheidungen und Anspra-
chen, in bischöflichen Schreiben und in der
Zusammenarbeit mit den Mitbrüdern in der
Schweiz und darüber hinaus, ist Dir bei aller
Verbundenheit mit Deiner Ortskirche von
Basel die Communio mit der Gesamtkirche
ein tiefes Anliegen. Deine Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen können gelegentlich miter-
leben und miterleiden, wie sehr Du unter
Spannungen, Verdächtigungen und Ankla-
gen von rechts und links, von oben und un-
ten, leidest. Wir wissen, dass dies vor allem
dort gilt, wo Du Dein christliches und bi-

schöfliches Gewissen nicht genügend ernst

genommen fühlst.
Wir wünschen Dir für die Zukunft von

Herzen Gottes Gnade sowie Kraft und Licht
des Heiligen Geistes. Und wir danken Dir in
herzlicher Verbundenheit für Deine wache
Sorge für die Männer und Frauen in der Seel-

sorge und für die Gläubigen Deines Bistums,
für ihre Nöte und Hoffnungen, ihre Zweifeln
und Enttäuschungen, ihre Erwartungen und
ihre Ungeduld. Wir danken Dir aber auch
für Deine spürbare Verantwortung für die

Wahrung der Gemeinschaft mit den andern
Bischöfen unseres Landes und mit dem Bi-
schof von Rom, dem Vorsitzenden des Lie-
besbundes der einen katholischen Kirche.
Mögest Du noch recht lange als Pontifex, als

Brückenbauer, den Dienst der Einheit verse-
hen können.

Anton Cöc/OAC/2

Generalvikar der Diözese Basel

Zur Fusionierung zweier Frauenverbände

Es gehört zu den Zeichen der Zeit, dass

fast täglich von Zusammenschlüssen von Be-

trieben, Firmen und Gesellschaften berich-
tet wird. Für viele bedeutet dies, im heutigen
Konkurrenzkampf zu überleben, und für
alle die Chance, rationeller und effizienter

zu arbeiten und zu produzieren. Wen wun-
dert es, dass auch zwei Frauenverbände nach

reifer Überlegung beschlossen haben, aus

Sympathie- und Vernunftgründen zu fusio-
nieren?

Bisher existierten der Schweizerische Ka-

tholische Frauenbund (SKF) und die

Frauen- und Müttergemeinschaften der

deutschsprachigen Schweiz (FMG) als eigen-

ständige Frauenverbände, der SKF zugleich
als Dachverband über allen katholischen
Frauenverbänden. Verschiedene Überlegun-

gen haben zum definitiven Entschluss ge-

führt: Beide Verbände haben die gleiche
Zielsetzung. Viele Mitglieder gehören bei-

den Verbänden an. Geschichtlich gewach-

sene Unklarheiten und Ungereimtheiten
werden mit einer Fusion ausgewischt. Das

Prestigedenken unter den beiden Verbänden

findet keinen Nährboden mehr. Die geistige
Strahl- und Stosskraft der beiden Verbände

wird verstärkt. Die Verbändeadministration
kann durch einen Zusammenschluss ratio-
nalisiert werden. Die Verständigungsbasis

unter beiden Verbänden ist heute optimal
und damit der Zeitpunkt für eine Union
unter dem Namen des Dachverbandes
«Schweizerischer Katholischer Frauen-

bund» reif.

Während der SKF - gleichsam als Mitgift
in die neue Verbindung - eine bewährte,
funktionsfähige Struktur, deren Stärke in
den einzelnen Kantonalverbänden liegt, ein-

bringt, können die Frauen- und Mütterge-
meinschaften ein blühendes renommiertes
Bildungshaus in Schwarzenberg anbieten.

Ein Zusammenschluss bringt aber not-
wendig auch Veränderungen mit sich. So

könnte die Leserschaft der Schweizerischen

Kirchenzeitung besonders die Frage interes-
sieren: Welche Rolle spielt der Präses in den

unierten Verbänden?
Wenn das Wort «Präses» mit «Vorsitzen-

der» übersetzt wird, dürften seine Tage ge-
zählt sein. Im SKF gab es schon immer das

Amt des Geistlichen Begleiters. Der Präses

in den Frauen- und Müttergemeinschaften
war in der Regel stärker im Verein oder im
Verband integriert und engagiert. Viele Seel-

sorger und Seelsorgerinnen konnten und
wollten sich mit der Rolle des Präses nicht
mehr identifizieren. So ging in den vergange-
nen Jahren in den FMG die Entwicklung
vom Präses weg zum geistlichen Begleiter. Es

kann also auch hier eine bereits angelaufene
Tendenz aufgenommen und weitergeführt
werden. Es werden auch immer mehr Frauen
sein, die aufgrund ihrer theologischen Aus-
bildung und ihres pastoralen Dienstes in der
Pfarrei diese Aufgabe übernehmen.

Auch der Verbandsseelsorger wird sich

künftig «Geistlicher Begleiter» nennen. Ich
werde weiterhin beim vereinten Verband an-
gestellt sein, und zwar vor allem im Bereich

des Bildungs- und Ferienzentrums Matt in

Schwarzenberg.
Die Fusionierung der beiden Verbände

tritt offiziell am 1. Januar 1994 in Kraft.
Schon jetzt wünsche ich dem Verbandsschiff
unter der gemeinsamen Flagge «Schweizeri-
scher Katholischer Frauenbund» einen gu-
ten neuen Kurs. //ens' G/ger

/tow G/ger is/ Ge/s///c/ier ßeg/eüer der
Grawe«- w«d Müftergeme/wxcAff/i'e« der dewt.se/!-

sprac/w'gen Sc/nve/z (EMG)

Hinweise

Theologische Fakultät
Luzern

Dies Academicus
Am Freitag, den 6. November 1992 findet

die feierliche Eröffnung des akademischen

Studienjahres 1992/93 der Theologischen
Fakultät Luzern statt.

8.45 Uhr Eucharistiefeier in der Jesuiten-
kirche: Bischof Dr. Otto Wüst steht der Eu-
charistiefeier vor, Generalvikar Dr. Anton
Cadotsch hält die Predigt.

10.00 Uhr Festakt im Grossratssaal des

Regierungsgebäudes, Bahnhofstrasse 15:

Prof. Dr. Walter Kirchschläger, Rektor, Or-
dinarius für Exegese des Neuen Testaments,

Luzern, hält das Festreferat.

Alle Freunde der Theologischen Fakultät
und ein weiterer Kreis von Interessierten sind

zur Eucharistiefeier und zum Festakt

freundlich eingeladen.

Diözesanproprien der
deutschsprachigen Schweiz

Weil mit der Neu-Ausgabe des Mess-
Lektionars (ab 1982) der Lektionar-Faszikel
zu den Diözesanproprien nicht mehr unein-
geschränkt brauchbar ist, veröffentlichten
wir letzthin eine vom Liturgischen Institut
erstellte (gekürzte) Neufassung des Lektio-
nar-Teils und stellten davon zudem einen

Sonderdruck her; dieser kann dem bisheri-

gen Messbuch-Faszikel der Diözesanpro-
prien beigelegt werden. Zu beziehen ist er ge-

gen eine Schutzgebühr von Fr. 1- (zuzüglich
Porto) bei der Administration der SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 07 27.
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Anregungen zum Fest der hl. Familie
am 27. Dezember 1992
£s zst ez'ae r/er Aa/gaFe« r/er ScFtoezz. A'orarazss/o« £Fe aar/ Fara/Fe zzzzrz Fest z/er F/. Fzz?zzz7ze

ezmge Ger/naFea aar/ /lzzregzzzzgezz zzz erzftozcFe/a. Wzr œz'sserz, z/zzss z/zzs Da tarn z/es Festes /är
ez'zzezz t/seznzztzsc/;e« Gotfesz/zezzst se/sr aagäasfzg /z'egt. W/r FaFea arzs rDFer zzzz/ ezzzzge azög/ZcFe

£esc/?ra«&£, *//e e«£î£/ee/er z/zesem So««tag ot/er zm Ver/««/ t/es /«/?res îzerwezzt/e?
œzerz/ezz Förzzzezz. WzV ste//e« zzzzs aacF for, z/zzss e/zze F/farg/egrappe oz/er ezVze FFeratzr/e z/zzs e/«e
oz/er zzzzz/ere £/erzze«f gesfzz/tezz Fönare. - D/e e/nze/nen £/ernenre sz'zzz/ oon A/Ztg/Zer/ern z/er
AFmrre/ss/on erarFe/tef toorr/en.

TV/FFras AVzec/;t, Pras/r/ent

1. Meditation oder Predigtskizze
zu Joh 4,1 - 42:/esas atze/ r& Fra«
ztw /zt^oFsFrawwe«

In dieser bekannten, immer wieder neu zu
entdeckenden Perikope, geht es vor allem um
das Vertrauen in der menschlichen Beziehung.
Jesus, müde und durstig von der Reise, setzt
sich am Jakobsbrunnen nieder. Es ist die
sechste Stunde, die heisseste Tageszeit. Er
schickt die Jünger in die Stadt, um Essen zu
kaufen. Während er wartet, begegnet ihm
diese Frau aus Samarien, die zur ungewohnten
Stunde allein zum Brunnen kommt. Sie will
offenbar von den angesehenen Frauen der
Stadt nicht gesehen werden.
Genau diese Frau bittet Jesus um Wasser. Ihr
Erstaunen ist gross: Wie kann ein Mann und
erst noch ein Jude mit einer Frau aus Samarien
sprechen - dazu noch mit einer wie sie?

Jesus reagiert mit einem behutsamen Hinweis
auf seine wahre Identität: Wenn du die Gabe
Gottes kennst und du wüsstest, wer der ist,
der zu dir sagt: Gib mir zu trinken, hättest du
ihn wohl gebeten, und er hätte dir lebendiges
Wasser gegeben! Die Frau ahnt, dass es hier
wohl nicht um das Wasser aus dem Jakobs-
brunnen geht, sondern um etwas Grösseres,
Geheimnisvolles. Sie stellt ihm die Frage: Bist
du etwa grösser als unser Vater Jakob, der uns
diesen Brunnen gegeben hat?

Jesus enthüllt ihr das Geheimnis seines göttli-
chen Lebens, das er an sie und alle als ein
lebendiges Wasser weitergeben will. Er inter-
essiert sich aber auch um ihr eigenes Geheim-
nis, um ihr vom Schicksal gezeichnetes Leben.
Er achtet ihre vertrauensvolle Offenheit: Du
hast die Wahrheit gesagt
Die Frau beginnt in Jesus den Propheten zu
ahnen und möchte von ihm Aufschluss dar-
über erhalten, wie es sich in Wahrheit zwi-
sehen den religiösen Auffassungen von Juden
und Samaritern verhält. Und Jesus erklärt ihr,
dass weder die einen noch die anderen recht
haben, und dass Gott über ihren Streitereien
steht. Gott wird von allen Menschen im Geist
und in der Wahrheit angebetet werden.
Zuletzt gibt er sich der Frau ganz zu erken-
nen: Ich bis es (der Messias), der mit dir redet.
Darauf eilt die Frau, ohne den Wasserkrug
mitzunehmen, in die Stadt zurück und ver-
kündet, was sie gesehen und gehört hat. Sie ist
dem Herrn begegnet - es drängt sie, diese
Botschaft allen zu sagen.
Die Leute eilen vor die Stadt hinaus - zu
Jesus, zu den Jüngern die unterdessen mit
dem Essen zurückgekommen sind. Doch die-
ses Essen ist jetzt plötzlich unwichtig - denn:

Meine Speise ist es, den Willen dessen zu tun,
der mich gesandt hat! Sein Vater ist offen-
sichtlich ein Gott der Beziehung, ein Gott,
der den Menschen begegnen will. Beziehun-

gen sind Speise, sind wie lebendiges Wasser.
Die Frau gewinnt in der Stadt immer mehr
Leute, die ihren Worten glauben; sie weisen
auf die Quelle hin, wo lebendiges Wasser
fliesst.
Die Frau aus Samarien hatte durch ihr Glau-
benszeugnis Hoffnung und Zuversicht ge-
weckt. Sie hat sichtbar gemacht, dass Glauben
und Beziehung eng miteinander verknüpft
sind. Und in ihr erfahren wir, dass Gott nicht
auf die Person schaut, auf deren Ruf oder
Ansehen, sondern auf die Bereitschaft zum
Glauben und Vertrauen. Die Begegnung zwi-
sehen Jesus und der Frau erscheint mir als

wirkliche Hinführung zum gegenseitigen Ver-
stehen und Erkennen, zu einer offenen, be-
glückenden menschlichen Beziehung. Indem
die Frau offen wurde für die Begegnung mit
Jesus, konnten die Ströme lebendigen Wassers
zu fliessen beginnen. Die Frohbotschaft ist
nicht nur lebendiges Wasser, sie ermöglicht
auch lebendige und heilbringende Bezie-
hungen.
Dieses Evangelium macht darauf aufmerksam,
dass Jesus über bestehende, geltende Gesetze
hinweg, die Frohbotschaft vom Reich Gottes

- für Mann und Frau - zu verkünden und zu

Fragen zu einem
Gespräch in Gruppen
oder zu einer
persönlichen Reflexion

In jeder Beziehung, sei es unter Freun-
den oder unter Partnern in der Ehe, stellt
sich immer wieder die Frage nach der
Lebendigkeit und dem Grund aus dem
eine Beziehung genährt und entfaltet wird.
Woraus lebt unsere Beziehung? Was heisst
für uns mitten im Alltag «lebendiges Was-
ser»? Wie nähren wir unsere Beziehung?
Können wir einen Zusammenhang zwi-
sehen dem Glauben und unserer Bezie-
hung spüren?

Wenn es uns schlecht geht, haben wir
gute Freunde, die uns verstehen, mit de-
nen wir reden und uns anvertrauen kön-
nen oder ziehen wir uns einfach zurück?
Pflegen wir solche Freundschaften?

leben entschlossen ist. Echte Gotteserfahrun-
gen setzen Vertrauen voraus, von Seiten des-

sen, der Zeugnis abgibt und dessen, der
zuhört: Im beiderseitigen Respekt vor der
Person und vor der Wahrheit, im Wahr-Sein
vor dem anderen und in der Annahme des
anderen.
In wirklichen Begegnungen zwischen Men-
sehen wird etwas vom Geheimnis Gottes
spürbar, beginnen die Ströme lebendigen
Wassers zu fliessen, werden Wege zu wahrer
Andeutung Gottes im Geist und in der Wahr-
heit geebnet. - Ich denke, es kann auch gesagt
werden, dass die Ströme lebendigen Wassers
Kraft sind, dass Beziehungen zwischen Men-
sehen gelingen können, sogar da, wo Men-
sehen ihre Beziehung und sich selbst ganz
aufgegeben haben.

VeVon/^ae Com/?rignon, Genève

2. Bausteine für gelingende
Partnerschaft

2.7. FZne ganz n//tàg//cFe £r/«Frang:
Fin FFe/ranr ist na/ dm F/e/mteeg von einer
Versnmrn/ang. A/s sie Fei einem Ten Aoom
foriiFerFommen, scF/ngr t/ie Fran r>or: Da, ZcF

möc/?fe nocF eöaras trinken/ Der Afnnn zögert,
eruraFnf, t/nss morgen /är ZFn ein strenger 7hg
se/« wzW ««^/ t/«ss er e/«e se/?r w/c/?£/ge
Fes/trecFang FuFe. DuFer müsse er scFon/räF
na/sfeFen anc/ teure un diesem AFenr/ /roF,
Feizeiten scF/u/en za Fönnen.
Dura»/ geFen sie nucF F/nase. - Der A/unn
u//err//ngs toanr/ert sicF, c/uss seine Fran /?/ötz-
/icF so teorfFurg ist
Vermutlich kennen wir solche und ähnliche
Erfahrungen aus dem eigenen Alltag
Trotzdem bleibt ein ungutes Gefühl zurück, weil
hier einiges verdeckt wird: Beide möchten etwas,
die Frau und der Mann.

möchte den Tag noch etwas ausklingen
lassen, mit dem Partner plaudern, einen Kaffee
trinken und vielleicht ein wenig träumen
£r sieht vor allem seine Arbeit, hat den Kopf
schon im morgigen Tag und ist müde. Er will
unbedingt schlafen, weil ihn der Lärm im Tea
Room wahrscheinlich aufregt
Dass an diesem Abend die Bedürfnisse unter-
schiedlich sind und nicht einfach gleichzeitig
erfüllt werden können, liegt auf der Hand!
Gefährlich wird solches Verhalten, wenn das

Schweigen die einzige Antwort darauf ist. Das
Paar beginnt sich gegenseitig zu entfernen, weil
beide das Gefühl haben, vom anderen nicht
verstanden zu werden. Der Alltag wird stumpf
und leer. Spannungen und Gereiztheit machen
das Gespräch schwerer.
Vom Wille und von der Lebendigkeit - am
Anfang einer Partnerschaft - miteinander einen
Lebensweg zu gestalten, ist plötzlich so wenig
mehr vorhanden. Die folgenden Gedanken
möchten Mut machen, der vielleicht verlorenen
Lebendigkeit nachzuspüren!

2.2. Ezrie AastraF/ ttoa ßaasteznea
za /cFtmtFJjer PartaerscFa/f

Erwartungen
Der Umgang mit Erwartungen, Wünschen
und Träumen beginnt damit, dass ich sie
zulasse, dass sie mir bewusst werden und ich
der Partnerin/dem Partner davon erzähle! Das
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hat nichts mit Egoismus zu tun, vor allem
dann, wenn ich auch dem anderen den Raum
gebe, von seinen Wünschen zu reden.
Schön ist es, wenn ein Paar versucht zu
spüren, was hinter den Erwartungen, Wün-
sehen und Träumen steckt. Wenn ich mich
mit meinen Erwartungen vom anderen ver-
standen weiss, wächst in mir das Vertrauen,
das Gefühl des Angenommenseins. - Auf
diesem Hintergrund sind oft auch bei sehr
unterschiedliche Erwartungen Lösungen
möglich.
Unausgesprochene und ungerechtfertigte Er-
Wartungen führen zu Missverständnissen,
Überforderungen und tiefen Enttäuschungen.

Gefühle
Manche Männer und Frauen tun sich schwer
mit den Gefühlen, weil sie einfach nie lernten
damit umzugehen. - Für eine Beziehung ist
der Umgang mit den Gefühlen wichtig, weil
ich dem anderen das sichtbar mache, was in
mir vorgeht. Vieles was für mich selbstver-
ständlich ist, bleibt dem anderen verborgen
und unverständlich, wenn es nicht meine
Gefühle und Empfindungen erfährt.
Erst wenn ich versuche mich selbst zu erfah-
ren und wahrzunehmen, kann ich von meinen
Gefühlen reden. Dabei ist es notwendig, dass

ich die Gefühle des anderen weder bewerte
noch kommentiere, sondern höre, was das
andere mir sagen will - sogar dann, wenn mir
das Hören schwer fällt! - Und erst wenn ich
glaube, dass ich das andere verstanden habe,
kann ich Fragen stellen und sagen, wie es mir
dabei ergangen ist - Zuhören ist gefragt -
allerdings nicht einseitiges!

Entwicklung und Freiräume
Eine lebendige Beziehung in Ehe und Familie,
aber auch unter Freunden ist immer ein Pro-
zess und eine Entwicklung. Entwicklungen
bewirken Veränderungen. Veränderungen
können Ängste auslösen. Das kann ein Grund
sein, warum Partner sich gegenseitig auf etwas
festlegen und Prozesse zu unterbinden ver-
suchen.

Entwicklungen in Beziehungen bedingen,
dass die beiden Partner sich immer wieder
loslassen und sich freie Räume für persönliche
Bedürfnisse zugestehen. Ängste werden dann
abgebaut, wenn sich die Partner sagen, was
ihnen wichtig ist, was in ihnen vorgeht. So

verlieren sie das Gemeinsame nicht aus ihren
Augen. Partner/innen mit mehr Gesicht, Ei-
genständigkeit und Erfülltheit sind anregen-
der für eine Beziehung. Wer das entdeckt hat,
ermutigt das andere zu Entwicklungen!

Vertrauen - Glauben
Dem Partner/der Partnerin vertrauen, ihm/ihr
Glauben schenken, ihm/ihr etwas zutrauen,
das alles hat viel auch mit mir zu tun: Glaube
ich an mich selbst? Hat das nicht auch etwas
mit Treue zu mir zu tun?
Gerade der glaubende Mensch weiss, dass

Vertrauen und Glauben nicht einfach machbar
sind, sondern ein grosses Stück Geschenk und
ihre Wurzeln in dem Gott haben, der uns das

Leben anvertraut und uns die Liebesfähigkeit
zutraut.

Grenzen - Nicht perfekt sein müssen
Die perfekte, problemlose und ideale Partner-
schaft gibt es nicht! Konkret: Immer wieder
versuchen sich selbst und auch den Partner/
die Partnerin mit den Licht- und Schattensei-
ten anzunehmen und gern zu haben! - Die
verlogenen Bilder von idealer Ergänzung und
ständiger Harmonie sind eine Überforderung,
die zu einer unerträglichen Spannung führen.
Wo Menschen sich gegenseitig Grenzen, Feh-
1er und Schwächenn zugestehen, werden Be-
Ziehungen ehrlich und lebbar.

Zärtlichkeit
Zärtlichkeit ist die Sprache des Körpers, der
Sinne, der Nähe, der feinfühligen Geduld und
Liebe gegenüber sich selbst und dem Partner/
der Partnerin. Sie ist Ausdruck für das, was
ich dem anderen und mir gegenüber empfin-
de. Die Pflege dieser Sprache will im Alltag
verwurzelt sein und braucht Zeit. Verspielt-
heit und Lust.

Freunde - Gastfreundschaft
Gerade weil zwei Partner sich selbst nicht
genügen können, brauchen sie auch gute
Freunde - gemeinsame, aber auch je einzelne.
In Freundschaften werden Stärken von mir
entwickelt, die vielleicht in einer Partnerschaft
zu kurz kommen. Das wiederum bereichert
die eigene Beziehung.
Eine Beziehung, wo keine Gastfreundschaft
gelebt wird, ist ungastlich. Gäste und Freunde
öffnen nicht nur die Herzen, sondern schiit-
zen ein Paar vor der Isolation. Und ist es nicht
gelegentlich gut in einer Beziehung Raum zu
schaffen für einzelne Menschen, die Schweres

tragen oder ein Stück Geborgenheit suchen?

Gemeinsame Ziele
Neben den persönlichen Zielen ist es notwen-
dig sich von Zeit zu Zeit die Frage nach den
Zielen der eigenen Beziehung zu stellen: Wo-
hin führt unser Weg? - Wie geht es Dir dabei?
Wie geht es mir? Wie geht es uns?
Aus welcher Tiefe, aus welchem Glauben
leben wir eigentlich in unserer Ehe?

3. Dem Gespräch Raum geben

Viele Ehen sind im Laufe der Zeit eher stumm
geworden. Man sagt sich wenig, und spricht
kaum noch von sich selbst. Obwohl das

Gespräch lebensnotwendig für eine Bezie-
hung ist, ist das Reden gar nicht so einfach. Es
ist ein ständiges Suchen, das mehr oder weni-

ger gelingt. Das Wichtigste ist die Bereit-
schaft, dem Gespräch Raum zu geben, sofern
nicht unüberwindliche Verletzungen gesche-
hen sind.

Offenheit wagen - Vertrauen schenken
ist Voraussetzung für ein gelingendes Ge-
spräch. Ich gebe Dir einen Blick in mich
hinein, gebe Dir Anteil an meinem Leben und
an meinen Prozessen. Ich brauche für mein
Leben, für meine Entfaltung, Dein offenes
Ohr, Dein offenes Herz. Ich vertraue mich
Dir an. Ich traue Dir zu, mich so anzuneh-
men, wie ich bin.

Zuhören
Richtiges Zuhören beginnt mit dem Herzen.
Ich lasse den Partner/die Partnerin ausspre-
chen. Ich halte ihn/sie aus und versuche nicht,
dem anderen den Kummer auszureden, über
seine Gefühle hinweg Lösungen zu treffen
oder gar ihn/sie verändern zu wollen. Das ist
oft unermesslich schwer!
Echtes Zuhören hilft mit, dass das andere
seine Lösung, seinen Weg finden kann! Zuhö-
ren heisst: Ich bin mit Dir; ich stelle mich Dir;
ich bin Dir Spiegel.

Konstruktiver Umgang mit Konflikten
Damit der Umgang mit Konflikten konstruk-
tiv wird, ist folgende Grundregel zu beachten:
Statt dem anderen Vorwürfe zu machen, da-

von reden, was in mir vorgeht (Ich-Botschaf-
ten geben). Ich selber muss immer wieder
lernen, in mich hinein zu horchen: Wie erlebe
ich z. B. diesen Arger? - Mein Partner/meine
Partnerin kann zwar in mir negative Gefühle
auslösen, aber dafür sollte ich das andere nicht
verantwortlich machen. Viel konstruktiver ist

es, dem anderen zu sagen, warum dies oder
jenes in mir negative Gefühle auslöst!
Der Streit führt weiter, wenn ich das, was in
mir lebt möglichst deutlich einbringe: Ich
stehe zu mir - aber ich versuche auch zu dem

zu stehen, was im Partner/in der Partnerin
lebt. Es geht um die Annahme meiner selbst
und des anderen - mit den Licht- und Schat-
tenseiten!
Sinnvoll ist nur eine Auseinandersetzung über
aktuelle Konflikte, weil die Hintergründe
noch beiden präsent sind - Wichtig ist in
diesem Zusammenhang auch die «nonverbale
Kommunikation» (Körperhaltung, Hände-
druck, Augenkontakt, Tränen und das

Ansprechen von Verletzungen.

Vergebung
Die Bitte um Vergebung ist dann glaubwür-
dig, wenn nicht einfach etwas zugedeckt wird,
sondern wenn Partner versuchen einen neuen
Weg zu finden und sich gegenseitig eine echte
Chance geben wollen. Gehört hiezu nicht
auch das Gebet um Mut und Kraft zur
Vergebung?

4. «Schwierige Partnerschaften»

Über Paare, die es schwer miteinander haben,
wird oft hintenherum geredet. Das hilft ihnen
vermutlich wenig! - Wir tun gut daran, andere
Partnerschaften weder zu beurteilen noch zu
bewerten, weil heute verschiedene Formen
von Beziehung nebeneinander gelebt werden.
Gäbe es nicht auch noch den Gesichtspunkt,
dass Paare, die Mühe miteinander haben,
durch ihr ständiges Suchen und Ringen zeigen
wieviel Energie und Kraft ihnen ihr gemeinsa-
mer Weg wert ist?
Und wäre nicht überall dort, wo Beziehungen
zerrüttet sind, Versagen offenbar wird, wo
Menschen auseinandergehen, das Verhalten
Jesu vorbildlich?

Äzta zzzzt/ Gyn// Afez'er-S/zzzr, So/of/?«r?2

Uze Lze/ze z'sf zz/c/zZ zzzersf cD, zzzzz zrzzYezrzzzrzz/er

g/«c£/zcß zw sezrz - sozzz/erzz zzzzz zzzz'iezzzzzzzz/er

/e/zerzz/zger zzz teerc/ezz. ftzzzZ Äzzzzc/zc/z/ejz
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Weniger Menschen - weniger Armut?

Das Romero-Haus lädt in Zusammenar-
beit mit der Erklärung von Bern (EvB) zu
einer Tagung zum Bevölkerungswachstum
ein auf Freitag/Samstag, 27. /28. November
1992 (Beginn 19.30 Uhr, Schluss 16.00 Uhr).

Einerseits wehren sich die Drittweltlän-
der gegen die Überbevölkerungsthese: das

Reden über die «Bevölkerungsbombe» sei

ein Ablenkungsmanöver von den eigentli-
chen Ursachen der weitverbreiteten Armut
und Not wie die ungleiche Verteilung auf in-
ternationaler und nationaler Ebene sowie
die Machtverhältnisse und politischen
Massnahmen, die für die heutige «Weltord-

nung» verantwortlich sind.

Die kirchlichen Hilfswerke Brot für alle,
Caritas Schweiz, Fastenopfer und HEKS
(Hilfswerk der evangelischen Kirchen der
Schweiz) sowie das Institut für Sozialethik
des Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes und die Nationalkommission Justi-
tia et Pax haben ein Positionspapier zur Ab-
wehr und Rückführung von Fluchtgeldern
formuliert. ' Die unterzeichnenden Organi-
sationen unterstützen darin einerseits Postu-
late zum Ausbau einer wirksamen Rechts-
hilfe. Andererseits begreift die Stellung-
nähme die Fluchtgeldproblematik auch als
ethische Herausforderung. In diesem Sinne
versucht sie, einige ethische Leitlinien zu for-
mulieren, denen eine politische Diskussion -
etwa im Zusammenhang mit der hängigen
Revision des Gesetzes über die internatio-
nale Rechtshilfe - Rechnung zu tragen hat.

Organisationen und Hilfswerke der Lan-
deskirchen setzen sich schon seit Jahren für
eine Bekämpfung der Kapitalflucht, für den
Ausbau der Rechtshilfe und die Beschleuni-

gung des Rechtshilfeverfahrens ein. Mit der
vorliegenden entwicklungspolitisch moti-
vierten Stellungnahme betreten die unter-
zeichnenden Hilfswerke und Organisatio-
nen deshalb kein Neuland.

Vor allem haben sie immer wieder die re-
striktive Rechtshilfe kritisiert. Diese trage
wesentlich dazu bei, die Anziehungskraft,
die das schweizerische Bankgeheimnis auf
Fluchtgelder ausübe, zu verstärken. Die un-
terzeichnenden Organisationen unterstüt-
zen denn auch die vom «Manifest für eine
Schweiz ohne Fluchtgelder» vorgetragenen
Postulate zum Ausbau der Rechtshilfe. Die-
ses Manifest, ursprünglich durch die Erklä-

Andererseits nimmt das Wachstum der

Erdbevölkerung beängstigende Ausmasse

an. An der Tagung wird das Problem aus be-

völkerungspolitischer, entwicklungspoliti-
scher und ethischer Sicht analysiert und
nach verantwortbaren Wegen für die Zu-
kunft gesucht.

Unter der Leitung von Othmar Eckert,
Romero-Haus, wirken als Referentinnen
und Referent mit: Helen Zweifel, Ethnolo-
gin und Verantwortliche für den Bereich Er-

nährung bei der EvB, Anna Sax, Ökonomin
und Verantwortliche für den Bereich Ge-

sundheit bei der EvB, Hans Halter, Profes-

sor für Moraltheologie an der Theologi-
sehen Fakultät Luzern. M;Ygeta7?

rung von Bern lanciert, ist mittlerweile von
150 Entwicklungsorganisationen, Parteien,
Gewerkschaften und kirchlichen Bewegun-

gen gutgeheissen worden. Danach soll die
Schweiz neu auch bei Steuerhinterziehung
und der Verletzung von währungs-, handels-
und wirtschaftspolitischen Vorschriften
Rechtshilfe leisten. Ein Rechtshilfeverfahren
soll in Zukunft nicht länger als sechs Monate
dauern, die Rekursmöglichkeiten sind einzu-
schränken usw.

Die Hilfswerke und die kirchlichen Orga-
nisationen vertreten in diesem Zusammen-
hang die Auffassung, dass die Gründe der

Kapitalflucht nicht einseitig gewichtet wer-
den dürfen. So könnten nicht sämtliche Ur-
sachen durch Massnahmen in der Schweiz

beseitigt werden. Es seien vielmehr auch tief-
greifende Reformen in den Entwicklungs-
ländern selbst sowie die Veränderung von
weltwirtschaftlichen Rahmenbedingungen
notwendig. Gleichzeitig dürfe aber die

Sogwirkung der westlichen Kapitalmärkte
und insbesondere des Finanzplatzes Schweiz
nicht vernachlässigt werden.

Einen zentralen Platz nehmen in der Stel-

lungnahme ethische Argumentationen ein.
Es werden vier Leitlinien formuliert, die zum
Nachdenken anregen wollen. Damit kommt
dem Papier auch eine entkrampfende Funk-
tion zu: In einer emotionsreichen Materie
soll die offene und undogmatische Diskus-
sion gesucht werden. Die Stellungnahme der
Hilfswerke und der kirchlichen Organisatio-
nen - dies macht gerade der ethische Teil
deutlich - polarisiert nicht, sondern ist um
gesellschaftlichen Konsens bemüht.

So gibt die Stellungnahme zu bedenken,

dass die Kapitalflucht gegen die Grundprin-
zipien der Verteilungsgerechtigkeit Verstösse,
weil sie die Eliten der Dritten Welt bevor-

zuge. Sie beeinträchtige die Entfaltungs-
möglichkeiten und die Befriedigung elemen-
tarer Bedürfnisse vor allem der benachteilig-
ten Schichten. Massnahmen zum Ausbau
der Rechtshilfe bei Fluchtgeldern von Seiten

der Schweiz wären deshalb «ein erster Schritt
zu grösserer sozialer Gerechtigkeit auch in
den Ländern der Dritten Welt. Sie stellten
darüber hinaus einen Beitrag zu einer eigen-
ständigen Entwicklung dar, weil die Vermin-
derung der Attraktivität von Fluchtgeldan-
lagen dazu führen könnte, dass ein Land ver-
mehrt auf seine eigenen finanziellen Res-

sourcen zurückgreifen kann.»
Im innerstaatlichen Bereich, so das

Papier weiter, gelte der Grundsatz, dass das

Gemeinwohl Vorrang habe vor Privatinter-
essen, wenn die Verfolgung und der recht-
liehe Schutz von Privatinteressen dem Ge-
meinwohl entgegenstehen. Diesem Grund-
satz müsse nun auch weltweit in einer globa-
len Dimension Nachachtung verschafft wer-
den. Insofern nun die Schweiz durch eine

mangelnde Rechtshilfe dem Zufluss von
Fluchtkapital aus den Entwicklungsländern
Vorschub leiste, verletze sie die Regeln dieses

globalen «contract social»: «Sie setzt ihre
wirtschaftlichen Partikulärinteressen über
die Ziele der internationalen Entwicklungs-
Zusammenarbeit, die im Zeichen gemeinsa-
mer Verantwortung und Solidarität prakti-
ziert wird.»

Eine besondere Verantwortung schliess-
lieh erwachse der Schweiz aufgrund ihrer
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit. Ihr
komme als Finanzplatz eine erstrangige
internationale Bedeutung zu. Deshalb sei es

besonders stossend, dass die Rechtshilfe der
Schweiz immer noch hinter europäischen
Standards zurückbleibe. M/YgeteV?

' Das Papier kann kostenlos bei den unter-
zeichnenden Hilfswerken und Organisationen be-
stellt werden.

«Centesimus annus» als

preiswerte Arbeitshilfe

Für die soziale Bildungsarbeit steht
der Wortlaut der jüngsten Sozialenzyklika
Papst Johannes Pauls II. mit der SKZ Nr.
19/1991 in einer preiswerten Ausgabe zur
Verfügung. Denn sie kann zu folgenden
Sonderpreisen nachbezogen werden: bis
10 Exemplare Fr. 2.50 pro Exemplar, ab 11

Exemplaren Fr. 2.10 pro Exemplar, ab 51

Exemplaren Fr. 1.75 pro Exemplar (jeweils
zuzüglich Porto); die Bestellungen sind zu
richten an die Administration der SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern, Telefon
041-23 07 27.

Zur Abwehr von Fluchtgeldern
einen wirksamen Beitrag leisten
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Alle Bistümer

Zur Situation der Christen im Sudan
Das Büro /PrasvZ/w/w/ c/er Sc/iwe/zer Bi-

sc/io/s/io/i/ere/iz /iß/ a/? seiner Si/zw/ig vom
2& OZ:/oi>er 7992 /o/gein/e S/e//i//ig/ia/i777e

zur Si7i/a/io/i </er C/iri's/e/i 1/77 Si/t/a/i veraô-
sc/iiea?e/:

Die Schweizer Bischofskonferenz unter-
stützt den Aufruf der katholischen Bischöfe
des Sudans vom 24. September 1992 und de-

ren Absicht, den Generalsekretär der UNO
in New York zu treffen, um ihn über die Not
im Sudan aufzuklären.

Die Bischöfe des Sudans bezeichnen die

Vorgänge in ihrem Land als Völkermord:
Gegen eineinhalb Millionen Sudanesen,
mehrheitlich Zivilisten, sind im neunein-
halbjährigen Bürgerkrieg in den Kämpfen,
in den durch den Krieg verursachten Hun-
gersnöten und auf der Flucht vor den Re-

pressalien der Kriegsparteien ums Leben ge-
kommen.

Die gegenwärtige Militärregierung des

Sudans, die von fundamentalistischen isla-
mischen Kreisen sehr stark beeinflusst wird,
verletzt nach Auffassung der sudanesischen
Bischöfe und internationaler Beobachter
wie Amnesty International die Menschen-
rechte auf gravierende Weise und unter-
drückt die Opposition vollkommen. In
Juba, der von der Befreiungsbewegung des

Sudans (SPLA) umzingelten Hauptstadt des

Südsudans, werden Menschen festgenom-

men, verhört und ohne Gerichtsverhand-
lung hingerichtet. Ganze Wohnquartiere
wurden von der Regierungsarmee zerstört,
während die SPLA die Stadt bombardiert
und Nahrungsmittelflüge verhindert. Hun-
derte von Menschen sind in den letzten Mo-
naten umgekommen, und die beiden Kriegs-
Parteien setzen Hunger gezielt als Waffe ein.

Wer gegen den Bürgerkrieg ist, wird automa-
tisch als Staatsfeind deklariert.

Die christlichen Kirchen des Sudans wer-
den von der Regierung offen bekämpft und
in ihrer Arbeit behindert, alle Missionare
und Nicht-Sudanesen wurden aus Juba aus-
gewiesen. Oft werden Christen in der Armee,
in der öffentlichen Verwaltung oder anderen

Institutionen gezwungen, den islamischen
Glauben anzunehmen. Erklärtes Ziel der

Regierung ist ein fundamentalistischer isla-
mischer Staat.

Die Schweizer Bischofskonferenz fordert
zusammen mit den sudanesischen Bischöfen
die UNO auf, zu intervenieren.

Freiburg, den 28. Oktober 1992

Die Sc/iwei'zer ßisc/i o/sLo/i/ére/iz

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die auf August 1993 vakant werdende

Pfarrstelle von Me/iziite/i (AG) im Seelsorge-

verband Menziken-Unterkulm-Pfeffikon
(LU) wird zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Interessenten melden sich bis zum
24. November 1992 beim diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Im Herrn verschieden
Bern/iarc/ Boos, Besig/ia/, Bütec/iwiY

Am 19. Oktober 1992 starb in Bütschwil
der emeritierte Spitalpfarrer Bernhard Roos.

Dort war er auch am 31. Mai 1906 geboren
worden. Nach seiner Profess als Pallotiner
(1934) wurde er am 2. April 1938 in St. Gal-
len zum Priester geweiht. Nach Aufgaben im
Orden übernahm er 1945-1946 die Admini-
stration der Pfarrei Horn und betreute
1946-1950 die Heimseelsorge zu St. Georg in
Bad Knutwil. In den Jahren 1950-1971 war
er Spitalseelsorger in Basel. In dieser Zeit,
am 22. Juli 1966, wurde er im Bistum Basel

inkardiniert. 1971 zog er sich nach Bütschwil
züruck, wo auch seine Grabstätte liegt.

Jose/ JLa/Ie/i.spü/, P/iirrer,
ßic/re/ibac/i /TG/
An einem Herzversagen starb am 23. Ok-

tober 1992 Pfarrer Josef Waltenspül von
Rickenbach b. Wil. Er wurde am 10. Dezem-
ber 1931 in Aristau geboren und am 29. Juni
1959 zum Priester geweiht. Stationen seines

Wirkens waren: Niedererlinsbach (Vikar
1959-1960), Amriswil (1960-1961 Vikar,
1961-1964 Kaplan), Villmergen (Kaplan
1964-1966) und Rothrist (1966-1971 Pfarr-
rektor, 1971-1974 Pfarrer). In den Jahren
1974-1988 war er Pfarrer für den Pfarreien-
verband Güttingen-Altnau-Münsterlingen,
und seit 1988 wirkte er als Pfarrer von
Rickenbach b. Wil. Sein Grab befindet sich
in Aristau.

Benno Fax-Meier, Banc
An seinem Herzleiden starb am 23. Ok-

tober 1992 in Baar Pfarreihelfer Benno Fux-
Meier. Er wurde am 22. Juli 1937 in Ried-
Brig geboren und als Mitglied der Mariann-
hiller Mission am 28. Juni 1964 in Würzburg
zum Priester geweiht. Nach seinem Einsatz
im Dienst des Ordens und nach seiner Dis-
pens von den Weiheverpflichtungen wirkte
er seit 1973 als Pfarreihelfer in Baar. Seine
Grabstätte befindet sich in Baar.

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:
Gri'g/ia/ii, Don Br/ies/o, bisher Missionar

der Missione Cattolica Italiana in Glarus,
zum Missionar der erwähnten Mission in
Zürich;

Swîi'o/îi, Don B//ore, bisher Pfarrer in
Zollikon, zum Missionar der Italienermis-
sion in Uster;

7,azzara, Don Francesco, bisher Direktor
der Italienermission in Zürich-Oerlikon,
zum Missionar der Italienermission in Walli-
seilen;

Li/vi/ii, P. Piccarc/o SDB, zum Missionar
der Italienermission in Zürich, Feldstrasse
109;

Mw//er, P. Franz OP, zum Vikar der Fran-
zösischen Mission in Zürich;

Mer/: G«i'<7o zum Spitalseelsorger am
Stadtspital Triemli in Zürich.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Fe'/zx Poöar/ey, P/arrer, Cresaz
Geboren am 20. Oktober 1912 in Lessoc,

Bürger von daselbst; zum Priester geweiht
1938; Vikar in Bulle 1938-1944; Pfarrer von
Château-d'Oex 1944-1979, von Crésuz von
1979-1992; gestorben am 25. Oktober 1992.

Bistum Sitten

Ernennungen
Der Bischof von Sitten, Heinrich Kardi-

nal Schwery, hat auf den Beginn des Seelsor-

gejahres 1992/1993 folgende Ernennungen
vorgenommen:

/. /m Orß/naria/
zlm/iere?/ Franpois-Aav/er zum Bischofs-

vikar für den französisch-sprachigen Teil des

Bistums.
Die beiden Bischofsvikare Zi'/n/nermann

./ose/ und zlm/ierc// Franpois-Tavier zu
Domherren der Kathedrale Sitten.

2. 7/ti OZ>erwa//is

ßnrgener Ger/na«, Törbel, zusätzlich

zum Pfarrer von Embd,
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Josse« M«/o« zum Spitalpfarrer in Brig,
P/o«7«7ö?/e/- f?a/«er, Neupriester, zum

Pfarrer von Staldenried,
•Sc/tmt'J Jose/ Dekan, zusätzlich zum

Pfarrer von Ulrichen.

5. 7«t {/«/erwa/Z/s

5J D/özesü«pn'ester:
ßoc/twJ A«?o/«e zum Pfarrer von Nax

und Vernamiège,
Ça/roux A/a/Tta/ zum Pfarrer von Trois-

torrents,
CZosmZZ Grego/re zum Pfarrer «in soli-

dum» mit ßntc/teg Pa«/ und Pfrro«e Jea« in
der Region Anniviers,

Co««s AJZcAeZ zum Pfarrer von Chalais,
Prac/teôowJ Jea«-Pe«e' zum Leiter des

«Foyer de charité» in Bex und Auxiliar in
Monthey,

L«go« Jea«-Pie/Te zum Pfarrer «in soli-
dum» mit Dadosso« Gaön'eZ und DacresZ

Georges in der Region Nendaz,
AJarZeneZ AJarceZ zum Pfarrer der Pfarrei

«Sacré-Cœur» in Sitten,
ZamZZîarw Po// Neupriester, zum Vikar

in Siders (Sainte-Croix).

5.2 C/tor/tezre« vo« St-Maan'ce:
Scarce/Za Jea« zum Pfarrer von Bex,
PZecZer CyrZ/Z und Hô/teMat/re zu Pfarr-

herren «in solidum» der Region Aigle-
Roche.

5.5 C/zorZze/re« Jes Grosse«
SZ. PernZzarJ:
PaeZZ« Pe«e'-MeZ«raJ zum Prior von

Lens,
BerZ/zoazoz AZ/o«s, ßoargeoZs Mz'cZzeZ,

Lamo« Fra«foz's und PaasZs ßer«arrZ zu
Pfarrherren «in solidum» in der Region Or-
sières,

Prap/a« A/ZcZzeZ zum Pfarrer von Vouvry,
G/roaJ Jea«-MZcZzeZ, 7br«ay ZJZ/a/re,

khaeZa«s JosepZz, ßraZZZ« Da«ZeZ und Lo«/aZ
Jean-MZcZzeZ zu Pfarrherren «in solidum» in
der Region Martinach.

Sitten, den 22. Oktober 1992

halten blieb! Er besuchte die Primarschule in
Inwil und half in dieser Zeit auch gerne seinen

schwächeren Mitschülern. Er wohnte vis-à-vis der

Kirche und wurde ein begeisterter Ministrant. Die
Frühmessen begannen damals bereits um halb
sechs Uhr, und so war er sicher froh, dass der

Kirchweg nicht weit war! Während zwei Jahren

besuchte er die Kantonsschule in Luzern und trat
dann ins Gymnasium der Benediktiner in Samen
ein. Hier fühlte er sich wohl, weil seine besonderen

Begabungen, wie zum Beispiel das Singen und

Theaterspielen, gefördert wurden. Er war aktiv in
der Studentenverbindung Subsilvania, während
eines Jahres auch als Fuxmajor. Im Violin- und
Trompetenspiel wie auch in leichtathletischen Dis-
ziplinen fand er Freude und Abwechslung. Wäh-
rend der Ferien arbeitete er gerne als Briefträger in
Buchrain und Gisikon, wobei er besonders den

Kontakt zu vielen Menschen schätzte. Für die

Armen engagierte er sich mit Begeisterung bei

Abbé Pierre in der Bannmeile von Paris. Im Jahre
1956 bestand er die Matura und absolvierte dann
die Rekrutenschule als Füsilier und wurde Korpo-
ral. Als Hauptmann Feldprediger betreute er viele
Jahre das Inf Rgt 19 und war zuletzt Dienstchef im
Stab der Territorialzone 2.

Seine theologischen Studien absolvierte er in
Luzern, Innsbruck und Solothurn. Vor 30 Jahren

wurde er zum Priester geweiht. Seine Vikariats-
jähre verbrachte er in Ölten (1962-1966), Kriens

(1966-1972) und Luzern (1972-1974). Während
dieser Zeit war er besonders beliebt bei der Jugend
als Religionslehrer und Präses verschiedener Ver-

eine. In Rothenburg wirkte er von 1974 bis 1986,

die letzten sechs Jahre in Entfelden als Pfarrer.
Dank seiner Menschlichkeit und seines Humors
fand er überall einen raschen Kontakt zu den Pfar-
reiangehörigen. Das ermöglichte ihm eine gute
und sehr geschätzte Seelsorge.

Ende 1991 spürte er öfters Schmerzen, im
Januar 1992 musste er dann an der Bauchspeichel-
drüse operiert werden. Leider brachte diese Ope-
ration keine Besserung. Nach einer langen Lei-
denszeit, in der er von seiner Schwester Lisbeth lie-
bevoll betreut wurde, rief ihn Gott am 16. Septem-
ber in seine himmlische Heimat.

Der Gedächtnisgottesdienst in Entfelden und
besonders auch der Beerdigungsgottesdienst in
seiner Heimatgemeinde Inwil am 21. September
zeigten, wie beliebt und geschätzt er war bei sehr

vielen Menschen jeglichen Alters. Wir alle, die

Fredy gekannt haben, werden ihn in Erinnerung
behalten als einen fröhlichen, aber nie oberflächli-
chen, einen tiefgläubigen, aber nie frömmelnden
Seelsorger, der vielen geholfen hat, den Weg zur
Kirche und zum Glauben wieder zu finden.

Pitts Pmmettegger

Verstorbene
Alfred Stuber, Pfarrer,
Entfelden

Alfred Stuber wurde am 29. Januar 1936 als

drittes von sechs Kindern in Inwil geboren. Seine

Eltern waren «Posthalters». Schon früh lernte er
teilen und mitarbeiten im elterlichen Betrieb.

Fredy war ein ausserordentlich begabter Bub, der

zu vielen phantasievollen Lausbubenstreichen
aufgelegt war. Wer ihn später kannte, konnte fest-

stellen, dass diese Eigenschaft ihm zum Glück er-

Die Meinung
der Leser
«Kirchengeschichte
im Abseits?»

Roger Liggenstorfer spricht mit seinen Aus-
führungen (in: SKZ 43/1992) ein Problem an, das

man schon längst hätte diskutieren müssen. Mög-

licherweise kommt aber eine derartige Diskussion
zum gegenwärtigen Zeitpunkt schon zu spät.

Zur «Krise der Kirchengeschichte an den theo-
logischen Fakultäten von Freiburg, Luzern und
Chur» nach dem 2. Vatikanum mag hier nur soviel

angemerkt werden, dass dies kein spezifisch
schweizerisches Problem war und ist. Dieselbe Be-

obachtung konnte man damals überall im deut-
sehen Sprachraum machen. Es war eben die Zeit,
in der «die geistige Orientierung auf die Gegen-
wart und Zukunft vorherrschend wurde» und
«das historische Denken in die Defensive gedrängt
wurde» '. Auch während meines Theologiestu-
diums in Würzburg war es halt so, dass etwa
biblische Exegese und Dogmatik (was natürlich
auch mit den jeweiligen Professoren zu tun hatte)
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DIE MEINUNG DER LESER

die «Renner» waren, während Kirchengeschichte -
zumal als Vordiplomfach - hintangesetzt wurde.

Inzwischen sind - wie Liggenstorfer zu Recht

feststellt - die Folgen zu spüren. Vorbei sind jeden-
falls jene Zeiten, als während des 2. Weltkriegs
und darnach viele Geistliche in Kirchengeschichte
promovierten und wie sie etwa für die Diözese
St. Gallen spezifisch waren. Noch in den 60er Jah-

ren kamen bei einer Arbeitstagung der Vereini-

gung für Schweizerische Kirchengeschichte mit
dem Thema «Pfarrgeschichte» in Rapperswil
rund 70 Teilnehmer zusammen'. Heute scheinen

Geschichte wie auch Kirchengeschichte nur noch
in beschränktem Masse Interesse zu finden. Beide

dienen vor allem dazu, bei allen möglichen Gele-

genheiten Kurzinformationen zu liefern. Deshalb
ist eine Diskussion darüber meines Erachtens
auch nicht «eines der drängendsten Probleme der

zeitgenössischen Theologie der Schweiz über-

haupt» (so Liggenstorfer). Es müsste aber darüber
nachgedacht werden, wie kirchengeschichtliche
Themen nicht nur dem Theologiestudenten,

sondern auch dem interessierten Laienchristen
vermittelt werden können. Denn es kann kein
Zweifel bestehen, dass in einer Zeit, die durch viel-
fache Umbruchssituationen gekennzeichnet ist,
die Besinnung auf die Vergangenheit - und gerade
im regionalen Bereich - von erheblicher Bedeu-

tung ist.
Wenn Liggenstorfer für einen Geschichts-

verein der Diözese Basel plädiert, dessen Publika-
tionsorgan mit der Theologischen Fakultät Lu-
zern verbunden wäre, kann dem nur zugestimmt
werden. Meines Erachtens zeigt sich dieselbe Pro-
blematik auch in der Diözese St. Gallen, weshalb
ich an dieser Stelle auch für einen Geschichtsver-
ein der Diözese St. Gallen-Appenzell plädieren
möchte. Damit könnte auch ein wichtiger Beitrag
zur Förderung des «diözesanen Bewusstseins» seit
seiner Gründung von 1847 geleistet werden'. Si-

cher liesse sich dann eine entsprechende Publika-
tion von zwei Diözesanvereinen leichter tragen. In
beiden Bereichen ginge es darum, der notwendi-

gen Basisforschung neue Impulse zu geben.

Im übrigen sei erwähnt, dass neben der Di-
özese Rottenburg die benachbarte Erzdiözese

Freiburg schon seit 1865 mit dem «Freiburger Di-
özesanarchiv» und einem entsprechenden Verein
eine kirchengeschichtliche Plattform hat, die je-
derzeit für grosse und kleine Abhandlungen offen
ist.

Beut ßü/i/er

' Leo Scheffczyk, Grundzüge der Entwick-
lung der Theologie..., in: Handbuch der Kir-
chengeschichte VII, hrsg. von Hubert Jedin und
Konrad Repgen, Freiburg-Basel-Wien 1979/
1985, S. 286 mit einem Zitat des Kirchenhistori-
kers Georg Denzler in Anm. 107: «Das Interesse

an der Kirchengeschichte, ja an der Geschichte all-
gemein, ist heutzutage gering.»

2 Rechenschaftsbericht von P. Rainald Fi-
scher, in: ZSKG 80 (1986), S. 207.

' Vgl. die Ausführungen von Domdekan Dr.
Ivo Fürer vor dem Seelsorgerat vom Februar dieses

Jahres, in: SKZ 36/1992, S. 494.

Wir suchen einige Messgewänder als

Römische Kasein
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zum Gebrauch in einer Hauskapelle.

Angebote nimmt dankbar entgegen unter Chiffre 1660 die Schweizeri-
sehe Kirchenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern

Träumen muss erlaubt sein

Texte der Hoffnung für eine Kirche von morgen
u. a. Leonardo Boff, Nikiaus Brandtschen, Walbert Bühlmann, Eugen Drewermann, Herbert
Haag, Hans Küng.

Benziger Fr. 20.50
In diesem Buch erheben die bedeutendsten Theologinnen und Theologen der Gegenwart ihre
Stimme, um mit allen hoffnungsfrohen Christen zusammen ihre Kritik am gegenwärtigen Kurs
der römischen Kirche zu formulieren und um den Verdrossenen durch Visionen Mut zu machen.
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Katholische Kirchgemeinde
Bürglen/Uri

Wir suchen einen

SS

Pfarrer

Das Bild vom einst ländlichen Dorf hat sich gewandelt.
Bürglen ist zu einer gut durchmischten Gemeinde ange-
wachsen. Von den 3700 Einwohnern sind 3500 Katholi-
ken.
Unser Pfarrhelfer wurde letztes Jahr auf ein Pfarramt be-
rufen; unser Pfarrer verlässt uns Ende Jahr. Die Zeit für
einen Neubeginn ist da. Unser neuer Pfarrer sollte eine
aufgeschlossene, initiative und teamfähige Persönlichkeit
sein, die ein aktives Pfarreileben fördert und unterstützt.
Neben einem vielfältigen Arbeitsbereich ist auch das Seel-
sorgeteam neu aufzubauen.

Für weitere Auskünfte wenden Sie sich bitte an den Kir-
chenratspräsidenten Paul Arnold, obere Feldgasse 5,
6463 Bürglen, Telefon P 044-2 30 08, G 044-4 23 62
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Katholische Kirchgemeinde IMäfels

Wir suchen auf anfangs Februar 1993 oder nach Verein-
barung für die vielfältigen Aufgaben in unserer Pfarrei
einen/e vollamtlichen/e

Pastoralassistenten/-in oder
Katecheten/-in

in Voll- oder Teilzeitanstellung

Der genaue Aufgabenbereich wird in einem persönlichen
Gespräch festgelegt.

Aufgabenbereiche:
- Religionsunterricht
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- pfarreiliche Jugendarbeit
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Wir bieten zeitgemässe Besoldung und Sozialleistungen.

Sind Sie interessiert?
Auskunft erteilt Ihnen gerne Pfarrer Martin Mätzler,
Telefon 058-34 21 43.

Schriftliche Bewerbungen bitte an Kirchenpräsident Kurt
Scherrer, Sonnenweg 35, 8752 Näfels

Seelsorgeverband Oberbüren/Niederbüren

Die beiden Pfarreien Ober- und Niederbüren wurden vor kurzem
zu einem Seelsorgeverband zusammengeschlossen. Sie zählen
ca. 2200 Katholiken (1200 + 962). Zur Erfüllung aller Aufgaben
suchen wir eine/einen

vollamtliche/n Pastoralassistenten/in

Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen:

- Mitarbeit in der Seelsorge in beiden Pfarreien
- Religions- und Bibelunterricht an unseren Schulen
- Mitarbeit in Verkündigung und Liturgie
- Aufbau einer Jugendorganisation (Blauring/Jungwacht)
- weitere Aufgaben, je nach Begabung und Freude

Unser neu eingesetzter Herr Pfarrer hat seinen Wohnsitz in Nie-
derbüren. Ihren Wohnsitz hätten Sie im Pfarrhaus von Oberbüren.
Wir können eine schöne und geräumige Wohnung zur Verfügung
stellen. Stellenantritt nach Vereinbarung, möglichst im Sommer
1993.
Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Georg Gübeli, Kirchenver-
waltungsrat, Oberbüren (073-51 23 88)

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, erwarten wir Ihre schriftli-
che Bewerbung an Georg Rossi, Präsident des Kirchenverwal-
tungsrates, Bürerfeld 14a, 9245 Oberbüren.

Seelsorgeverband Oberbüren/Niederbüren
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla
gen für die Schweiz

noramen. Seit über 30
entwickelt und fertigt

Unternehmen spezielle
Anlagen auf internationaler

Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Biihler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De
rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelbank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,
Morges, Moudon,

H 2 in Muttenz, München-

hT stein, Nesslau, Niederlenz,
1^7 Oberdorf, Obergösgen, Ober-

rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,
Ht Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,

Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmefn,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik-

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

o

o
o

Bitie ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

iJ

^^^^Buzibachstr. 12

CH-6023 Rothenburg

Tel. 041-53 84 22

Fax 041-53 98 33

Show-Room

cc
LU

N
Z>
_J
CNJ

oo
CD

<
N
<

o
?o
CT

h-

r4
N
3

L
OJ «

V U
H CO
CG

e L.
f= tu
ro c

•rt
E
a»

M W L.
QJ L. 3
U) a> x
o V o

c -> U)

L <31 O
« -1 O
L G O

X UJ CL r-

CN
O)

LO

LO

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Ich suche gebrauchte,
guterhaltene
Feidprediger-Uniform
für Körpergrösse 168 cm
(Gewicht 78 kg)
Angebote sind erbeten unter
Chiffre 1661 an die Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach 4141,
6002 Luzern
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$ KERZEN
0 ^ liefert
Herzog AG Kerzenfabrik

^6210 Sursee 045-211038 ^

Die Kinderhilfe Bethlehem (KHB) mit
Sitz in Luzern (CH) sucht als katholisches
Hilfswerk eine geeignete Persönlichkeit
als

Geschäftsführer/in
zur Wiederbesetzung der zum I.Juli 1993
frei werdenden Stelle.

Die KHB ist eine Non-Profit-Organisation in gemeinsamer
schweizerischer und deutscher Trägerschaft und unterhält vor
allem das CARITAS-BABY-HOSPITAL in Bethlehem.

Erwartet werden:

• breite Erfahrung im Management von Non-Profit-Organisa-
tionen

• kaufmännische und betriebswirtschaftliche Kenntnisse

• Fähigkeit zur Personalführung und Teamleitung

• gute Sprachkenntnisse in englisch, französisch und möglichst
auch italienisch

O Erfahrung auf dem Gebiet der Entwicklungs-Zusammenarbeit
• religiös-orientiertes Engagement und Bereitschaft zur Mitar-

beit in einem kirchlichen Hilfswerk

• vertraut mit schweizerischen Verhältnissen

• Bereitschaft zu Dienstreisen in den Nahen Osten

Anstellung und Lohn richten sich nach den kirchlichen Regelun-
gen des Dienstortes.

Bewerbungen sind schriftlich bis Ende November 1992 zu rieh-
ten an den Präsidenten der KHB: Pfarrer Dr. Robert Füglister,
St. Marien, Holbeinstrasse 28, 4051 Basel


	

